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				Das Probevorspiel

				Es ist wohl völlig normal, um nicht zu sagen menschlich, wenn man sich bei einem schwierigen Probevorspiel moralische Unterstützung erhofft. Mein Vater kam dafür allerdings nicht infrage. Hätte er auch nur den leisesten Verdacht gehabt, dass ich mich um eine Anstellung als Gehilfin des Hofkomponisten bemühte, hätte er sofort versucht, mich von meinem Plan abzubringen. Vorspielen ist auch so schon anstrengend genug, da sollte man zuvor nicht auch noch gezwungen sein, heimlich aus dem Zimmerfenster zu klettern. Meine Halbgeschwister fielen als Unterstützung auch aus, sie hätten es Papa sofort verraten, und Freunde, die mir Beistand leisten konnten, hatte ich nicht. Wenn ich also ein freundliches Gesicht unter den Zuhörern sehen wollte, dann blieb mir nichts anderes übrig, als meinen Musiklehrer zu fragen, den Drachen Orma.

				Besser er als gar keiner, redete ich mir ein, wobei das noch die Frage war. Er hatte zwar viele Jahre in Menschengestalt verbracht, aber im Innersten war er doch ein Drache geblieben: ein gefühlsarmes, äußerst verstandesbetontes Wesen, dem trotz aller Bemühungen gutes Benehmen nicht leicht fiel und der einfach nicht begreifen wollte, warum es alles andere als hilfreich war, wenn er mich beim Flötenvorspiel lauthals kritisierte. Als der entscheidende Tag gekommen war, wünschte ich mir, ich hätte ihn nie um den Gefallen gebeten.

				An jenem milden Herbstnachmittag, auf unserem Weg hinauf zum Schloss, war ich entschlossen, ihn wieder zurückzuschicken. Obwohl man die Gefühle eines Drachen nicht verletzen konnte, hatte ich ein schlechtes Gewissen dabei. Orma hatte sich für unseren Besuch im Palast eigens herausgeputzt und trug ein dunkles Wams und eine feine Hose. Er hatte sogar sein widerspenstiges Haar glatt gestriegelt, auch wenn es nach kurzer Zeit wieder nach allen Richtungen abstand. Ohne jeden Sinn für die Ängste, die mich quälten, schlenderte er zwischen den im Licht golden schimmernden Lindenbäumen neben mir her. Vermutlich löste er gerade in Gedanken eine komplizierte Gleichung.

				Als wir in den düsteren Schatten des Torhauses traten, blieb ich stehen und sagte: »Danke, dass du mich bisher zu den schwierigen Vorspielen begleitet hast, Orma. Heute steht in der letzten Runde nur Prinzessin Glisseldas Probestunde auf dem Programm. Das ist für dich ziemlich uninteressant. Bestimmt hast du in letzter Zeit deine Arbeit im Konservatorium vernachlässigt, ich will dich also nicht länger aufhalten.«

				»Du bist eine von drei Bewerbern, die in die Schlussrunde gekommen sind«, sagte er und schob die Brille hoch, die ihm auf seiner Hakennase heruntergerutscht war. »Du bist die unerfahrenste Teilnehmerin unter den insgesamt siebenundzwanzig Kandidaten und überdies weiblichen Geschlechts. Ich habe deine Chancen anfangs auf etwa eins zu fünfzehnhundert geschätzt. Der Lautenmeister und der Troubadour sind noch im Rennen, allerdings –«

				»Komm zur Sache, Orma«, sagte ich und warf einen nervösen Blick über die Schulter zu den Torwachen. Sie beobachteten uns unter ihren Helmen heraus mit mäßigem Interesse. Anders als die meisten Drachen war Orma von der Pflicht, eine Glocke um den Hals zu tragen, befreit; er sah aus wie ein ganz normaler groß gewachsener, schlaksiger Gelehrter. Dennoch verließ mich nie die Angst, dass die Waffenmänner ihre Schwerter sofort einsetzen würden, wenn sie die Wahrheit herausfänden. 

				Orma sagte laut: »Du hast eine zwölfprozentige Chance, die Gehilfin von Meister Viridius zu werden.«

				Meine Schultern sackten nach unten. »Zwölf Prozent? Na vielen Dank.«

				»Gern geschehen.«

				Seine völlige Unfähigkeit meinen Unterton zu deuten, reizte mich. »Und du willst trotzdem mitkommen?«

				»Selbstverständlich.« Er kratzte sich den Bart. »Bis zu diesem Zeitpunkt standen deine Chancen stets sehr viel schlechter.«

				Wir setzten unseren Weg fort. Das Lächeln, das ich den Torhauswachen schenkte, war nur aufgesetzt. Aber ich trug mein bestes Gewand, das dunkelblaue Merinowollkleid, und Orma schaffte es, zumindest für kurze Zeit seinen Mund zu halten. Wir wirkten offensichtlich respektabel genug, denn die Wachen stellten keine Fragen, ließen Orma aber nicht aus den Augen. Vielleicht argwöhnten sie, dass er mich belästigte – und damit lagen sie gar nicht so falsch.

				Ich war die Letzte, die in Meister Viridius’ Studierzimmer eintraf. Der betagte Komponist saß nicht an seinem Schreibtisch, sondern lag auf einem Gichtsofa und hatte die Beine bequem hochgelegt. Seine klauenartigen Hände waren verbunden und seine Knie und Füße waren stark geschwollen. Am ersten Tag des Probevorspiels hatte mich sein Anblick entsetzt, am zweiten Tag zu Mitleid gerührt – und weder das eine noch das andere konnte mich von meinem Vorhaben, seine Gehilfin zu werden, abbringen. Wie lange schon bewunderte ich seine herrliche Musik. Seine Fantasien waren die allerersten Klavierstücke, die Orma mir beigebracht hatte, und mit ihrer Lebendigkeit und Kraft hatten sie mich vom ersten Augenblick an fasziniert.

				Meister Viridius begrüßte mich mit einem Stirnrunzeln. »Maid Dombegh! Wie schön, dass du uns doch noch mit deiner Gegenwart beehrst«, sagte er gedehnt. »Du kommst als Dritte dran, da du ja so gerne trödelst.«

				Beschämt machte ich einen Knicks vor ihm.

				Mit einer Handbewegung schickte er mich weg. »Warte so lange draußen im Vorzimmer. Ich habe entsetzliche Kopfschmerzen und ertrage kein Herumgezapple.«

				Der Lautenmeister, der als Erster an die Reihe kam, folgte einem Pagen, der ihn zu Prinzessin Glisselda führen sollte. 

				Wir anderen gingen hinaus in das kleine Vorzimmer mit den schmalen Wartebänken an den Wänden. Ich setzte mich neben Orma, uns gegenüber nahm der Troubadour Platz. 

				Orma legte die Füße auf die gegenüberliegende Bank und versperrte den Weg, bis ich ihm einen Klaps auf die Knie gab. Ich lenkte mich ab, indem ich in Gedanken Motetten komponierte und den Troubadour beobachtete. Er trug eine Seidenhose, die er sich vermutlich gar nicht leisten konnte, und umklammerte nervös die Kappe mit der Federbuschverzierung auf seinem Schoß. 

				Neben mir kritzelte Orma in ein kleines Schreibbuch. Ich warf einen Blick darauf. Wunschliste der Bücher aus der königlichen Privatbibliothek stand da.

				»Wie stellst du dir das vor? Du kannst nicht einfach in die Privatbibliothek der Königin gehen«, raunte ich ihm zu.

				»Dann ist die Liste eben für dich.« Er machte sich gar nicht erst die Mühe, leise zu sprechen. »Falls du die Stelle bekommst, hast du dort freien Zugang. Ich werde die Bücher in der Reihenfolge aufschreiben, in der ich sie gerne lesen würde.«

				»Was soll das heißen, falls ich die Stelle bekomme? Zwölf Prozent, Orma!«

				Er zuckte die Schultern. »Zwölf Prozent, vorausgesetzt du stellst nichts Unvorhergesehenes an. Die Chancen, dass du eine Überraschung für mich parat hast, stehen bei achtundsechzig Prozent. Ich kann dir zeigen, wie ich darauf gekommen bin.«

				Er blätterte eine Seite um und fing an zu rechnen. Ermattet schloss ich die Augen.

				Eine Stunde und sechs Seiten Algebra später kehrte der Lautenmeister zurück, wutschäumend, wild gestikulierend und von Kopf bis Fuß in schwarzen Schmutz gehüllt. Er hinterließ einen hässlichen dunklen Fleck auf der Seidenhose des Troubadours, als er im Vorbeigehen gegen dessen Knie stieß, dann stürmte er in das Studierzimmer von Meister Viridius und schlug die Tür hinter sich zu. Trotzdem verstanden wir jedes Wort. 

				»Ich lasse mich nicht auf diese Weise demütigen! Ich ziehe meine Bewerbung zurück, Sir!«

				Er stieß die Tür wieder auf und stapfte davon, nur eine Kohlenrußwolke hinter sich zurücklassend. Der Troubadour tupfte mit einem Taschentuch die verschmutze Seide ab. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er matt. Jetzt waren nur noch wir beide übrig.

				Der Page kehrte zurück, um den nächsten Kandidaten aufzurufen. Der Troubadour strich sein Wams zurecht, schlug das Zeichen von Sankt Ida und ging hinaus. Die Tür des Studierzimmers ging auf. Ich drehte mich um. Der alte Mann stand auf zwei Krücken gestützt da und schaute dem Troubadour hinterher. Er bemerkte meinen Blick und sah mich unter seinen buschigen Augenbrauen finster an. »Der Lautenmeister ist ein Dummkopf«, knurrte er. »Dieser Tölpel ist gar nicht dazu gekommen, der kleinen Göre Unterricht zu geben, weil er zuvor in einen Kohlenschacht gefallen ist. Du musst dir deswegen aber keine Sorgen machen, glaub mir.«

				Die hatte ich mir bisher auch nicht gemacht, was sich nach seinen Worten aber schlagartig änderte. Er zog den Kopf ein wie eine etwas schrullige, altersfleckige Schildkröte und schloss die Tür hinter sich.

				Ich drehte mich zu meinem moralischen Unterstützer um, denn plötzlich hatte ich ein bisschen Zuspruch dringend nötig – aber Orma war nicht mehr da.

				Jeden kann ein natürliches Bedürfnis überkommen, auch Drachen. Natürlich verlangte ich von ihm nicht, dass er sich jedes Mal wortreich abmeldete, wenn er kurz wegging. Jeder andere wäre jedoch nach kurzer Zeit wieder zurückgekommen. Die Minuten verstrichen quälend langsam, und ich kam immer mehr zu dem Schluss, dass er sich völlig unerlaubt irgendwo im Palast herumtrieb. 

				Der Page schlüpfte durch die Tür herein. Ich rechnete damit, dass er gekommen war, um mich zu holen, stattdessen fragte er: »Bist du mit diesem bärtigen Spitzbuben hergekommen? Der mit der Nase?«

				»Ja«, sagte ich und sprang hastig auf. 

				»Ihm ist ein Missgeschick passiert. Er meinte, du würdest ihm helfen.«

				»Wo ist er denn?«, fragte ich.

				Der Junge beschrieb mir den Weg – die Treppe hinauf, dann rechts -, machte aber keinerlei Anstalten, mich zu begleiten. Ich eilte den Korridor entlang, so schnell ich konnte; der Kronrat hatte soeben eine Sitzung beendet und überall standen wichtige Leute herum. Am Fuß der pompösen Marmortreppe raffte ich meine Röcke und nahm gleich zwei Stufen auf einmal, was mir die missbilligenden Blicke einiger Hofdamen einbrachte. Schamröte schoss mir ins Gesicht, und mir wurde ganz heiß vor Anstrengung, aber ich verlangsamte meine Schritte nicht. Oben angekommen, bog ich hastig nach rechts – und rannte fast ein Mädchen über den Haufen, das auf einem Stuhl stand.

				Sie schrie auf, fiel zum Glück jedoch nicht herunter und ließ auch den Eimer nicht fallen, den sie in der Hand hielt und der gefährlich schwankte. »Beim Galan von Sankt Daan! Hast du keine Augen im Kopf?«, rief sie.

				Ich brauchte einen Moment, um Atem zu schöpfen. »Verzeihung«, stieß ich hervor.

				»Was bist du nur für ein Trampel«, sagte sie und sah mich hochmütig von oben herab an. »Aber vermutlich kannst du nichts dafür.«

				Sie war zierlich, aber nur wenig jünger als ich. Ich schätzte sie auf fünfzehn. Goldene Locken umrahmten ihr Gesicht, das wie die aufgehende Sonne über ihrem Kleid aus himmelblauer Seide erstrahlte. Sie hatte den Holzstuhl direkt vor eine Flügeltür gestellt, und als sie mit dem Fuß aufstampfte, drohte die zähe Brühe, die sich in dem Eimer befand, überzuschwappen. Was immer es war, es stank bestialisch.

				»Da, nimm.« Sie drückte mir den Kübel in die Hand. »Du kannst mir behilflich sein. Groß genug bist du schließlich. Ich komme nicht richtig bis oben hin, da nützt auch der Stuhl nichts.«

				»Tut mir leid, ich kann nicht bleiben«, sagte ich und wich angewidert von dem ekelerregenden Geruch zurück. »Mein Musiklehrer –« 

				»Die gelehrte Bohnenstange?«, unterbrach sie mich. »Ihm geht’s gut. Er hat mich auch angerempelt, aber wir haben die Sache in Ordnung gebracht und ich habe ihn weggeschickt.«

				Ich blickte an ihr vorbei den Gang entlang. »Wo ist er denn?«

				Sie sah mich vorwurfsvoll an und stieß mir den Eimer fast ins Gesicht. »Ihm geht es gut, hast du nicht gehört? Und jetzt hilf mir, du dummes Ding.«

				Meine Hände missachteten den entschiedenen Protest meiner Nase, die den Gestank als ekligen Fischgeruch erkannte, und ergriffen den Eimer. Ich wagte einen Blick hinein. In der braunen Brühe glänzten silberne Schuppen und die dunklen Punkte in der trüben Flüssigkeit waren vermutlich Augen. Ich kämpfte gegen meinen Würgereiz an. »Was soll ich tun?«

				»Was soll ich tun, Eure Hoheit?«, korrigierte sie mich und faltete die Hände vor dem Bauch. Auf ihrem Mieder flatterten perlenbestickte Vögel munter zwischen goldenen Wölkchen. 

				Ich versank in den allertiefsten Knicks, der jedoch ob des Kübels in meiner Hand nicht sonderlich anmutig ausfiel. Eure Hoheit, dazu ihr Alter: Das traf nur auf die königliche Enkelin zu, Prinzessin Glisselda – obwohl es eigentlich ganz ausgeschlossen war, denn meines Wissens hatte sie in diesem Moment bei dem Troubadour eine Musikstunde.

				»Erhebe dich«, sagte sie. »Wie war doch gleich der Name?«

				»Serafina Dombegh, Eure Hoheit.« Ich richtete mich auf und hielt den Fischeimer so weit weg wie möglich. Der peinigende Gestank nahm trotzdem nicht ab.

				Flink wie ein kleiner Fink hüpfte die Prinzessin vom Stuhl. Sie reichte mir kaum bis zur Schulter. »Und jetzt, Maid Dombegh«, sagte sie, »stellen wir eine Falle auf. Sie ist für den Letzten der Bewerber.«

				Meine Kinnlade fiel herab. Der Kübel mit dem glibbrigen Abfall war für mich bestimmt!

				Ganz offensichtlich wusste die Prinzessin nicht, wer ich war. Meine Stimme zitterte ein wenig, als ich sie fragte: »Gibt es mit diesem Tutor denn irgendwelche Schwierigkeiten, sodass Ihr die Notwendigkeit seht –«

				»Ganz und gar nicht«, unterbrach sie mich leichthin. »Ich habe noch keinen der von Viridius ausgesuchten Bewerber näher kennengelernt. Aber ich verachte sie alle. Für den ersten Kandidaten – einen verschrumpelten Lautenspieler – habe ich eine wilde Verfolgungsjagd durch die Keller veranstaltet, die für ihn auf einer Kohlenrutsche endete.«

				Bei allen Heiligen im Himmel!

				Ich zögerte, die nächste Frage zu stellen, aber ich musste Gewissheit haben. »Und was habt Ihr mit dem Troubadour gemacht?«

				Ihre Augen funkelten voller Übermut und sie wippte vergnügt auf den Zehenspitzen. »Ich zeige es dir!«

				Sie stieß die Flügeltür auf und führte mich in ein kleines Studierzimmer – oder vielleicht war es auch ein Unterrichtsraum –, in dem zwei Tische und ein Bücherregal standen. Auf einem der Tische war eine Landkarte ausgebreitet, die mit vielen Anmerkungen versehen war. Stifte, Bücher und kleine Holzpfeile lagen kreuz und quer darauf. Zielstrebig ging sie zum Fenster, von wo aus man einen Blick auf den ummauerten Garten und das Heckenlabyrinth hatte. Die Prinzessin ließ sich auf der Erkerbank nieder, öffnete einen Fensterflügel und klopfte einladend auf das bestickte Kissen neben sich. Ich nahm ganz am Rande Platz, den Kübel auf meinen Knien.

				»Achte auf die scheußliche Hutfeder«, sagte sie und deutete nach draußen. Ein Armband aus Flussperlen baumelte anmutig von ihrem schmalen Handgelenk.

				Tatsächlich erkannte ich auf den ersten Blick, wo mein musikalischer Waffenbruder zwischen den gestutzten Hecken stand. Nur seine Feder ragte darüber hinaus und wippte unentschlossen im herbstlichen Sonnenlicht hin und her, so als könne er sich nicht recht entscheiden, welche Richtung er einschlagen solle.

				Er entschied sich für den linken Pfad. »Jetzt ist es nicht mehr weit!«, rief Prinzessin Glisselda und schlug mit der Faust gegen den Fensterrahmen.

				»Prinzessin«, sagte ich mit trockener Kehle, »er hat eine Engelsstimme. Ihr hättet ihn beim Vorsingen hören sollen. Er würde einen hervorragenden Gehilfen für Meister Viridius abgeben und einen ausgezeichneten Tutor für Euch, wenn Ihr ihm nur die –«

				»Gelegenheit dazu geben würdet?«, vollendete sie meinen Satz und sah mich von der Seite an. »Das tue ich. Der Sänger und ich sind im Krieg; ich gebe ihm großzügig einen Vorgeschmack auf das, was ihn in der Schlacht erwartet. Auf den Morast, in den er sich wagt, falls er sich für die Anstellung entscheidet. Deshalb habe ich ihm einen echten Morast vorbereitet. Ich dachte mir, eine buchstäbliche Umsetzung würde ihm am ehesten die Augen öffnen. Und schon ist es so weit.«

				Die Feder verschwand abrupt und aus der Mitte des Labyrinths drangen laute Schreckensrufe. Ich blickte die Prinzessin entgeistert an und sagte: »Das hat er nicht verdient.«

				»In jedem Krieg sind Opfer zu beklagen«, erwiderte sie und blickte gespannt aus dem Fenster.

				Ich starrte auf die braune Brühe, die für mich vorgesehen war. »Was habt Ihr mit dieser, äh, trüben Suppe vor?«, fragte ich und schwenkte den Eimer leicht, woraufhin das schleimige Zeug gegen den Rand schwappte. 

				»Ist sie nicht wunderbar eklig?«, quietschte sie und klatschte entzückt in die Hände. »Das sind vergorene Fischköpfe. Sie sind ein sinnfälliges Zeichen dafür, wie widerwärtig mir allein der Gedanke an Musikunterricht ist. Wir kippen sie über dem dritten und letzten armseligen Tropf aus und werden damit gleich zwei stinkende Übel auf einmal los.«

				»Wir müssen uns beeilen«, fügte sie geschäftig hinzu. »Sonst sind wir nicht fertig, wenn er hereinspaziert.«

				Er. Ich starrte auf die Stinkebrühe, die meine Sinne benebelte, und dabei kam mir eine Idee. Vielleicht konnte ich die Sache doch noch retten, indem ich der Prinzessin eine Unterrichtsstunde erteilte und erst danach meine Identität offenbarte.

				Ich stand auf und lächelte sie an. »Wenn Ihr den Kübel so aufstellen wollt, dass er umkippt, sobald Euer Opfer den Raum betritt, dann habt Ihr es auf der falschen Seite versucht.«

				Sie holte den Stuhl vom Korridor herein. Ich stieg hinauf und zeigte ihr, wie man den Eimer oben auf der Flügeltür platzieren konnte und die Tür dabei einen Spalt breit offen ließ. Die Prinzessin lachte und machte Luftsprünge vor lauter Entzücken über mein Treiben. Ich selbst war mit meinem Werk ebenfalls zufrieden. Gut, dass der Fischeimer sich nun außerhalb ihrer Reichweite befand.

				»Natürlich kann man durch den Spalt den Eimer sehen.« Ich stieg vom Stuhl und betrachtete die Vorrichtung von einem anderen Blickwinkel aus. »Ihr solltet daher die Aufmerksamkeit Eures Opfers auf etwas anderes lenken. Wie wäre es, wenn Ihr Euch in Sichtweite hinsetzt und Euer Instrument spielt?«

				Sie schnitt eine Grimasse. »Lieber nicht.«

				»Wo ist es denn eigentlich?« Womöglich hatte ich uns soeben selbst hier in der Falle eingesperrt. 

				Sie zögerte mit der Antwort, aber dann schob sie einen Wandteppich ein Stück zur Seite und gab den Blick auf eine Tür frei. Wortlos ging sie in das Nebenzimmer. Nach kurzem Zaudern folgte ich ihr. Die Tapetentür führte in einen viel größeren Salon mit hohen Fenstern und Stühlen, die zu kleinen Plaudergrüppchen zusammengestellt waren. 

				Vor den Fenstern stand ein abgedecktes Cembalo.

				»Ist das Euer Instrument?«, fragte ich.

				Sie schnaubte, ein ungewohnter Laut von einem so hochwohlgeborenen jungen Mädchen. »Nein, es gehört Viridius. Aber ich darf es nicht anfassen. Er hat mir immer noch nicht verziehen, dass ich Frösche hineingestopft habe.« Als ich sie verständnislos ansah, sagte sie erklärend: »Es herrscht Krieg, Serafina.«

				Sie drehte sich um und stolzierte zurück zum Fenster. 

				Langsam graute mir bei der Vorstellung, die Stelle bei Hofe anzunehmen. Zugleich fand ich es beschämend, dass womöglich bei dieser letzten Probe meine Angst den Ausschlag geben würde und nicht meine musikalischen Fähigkeiten.

				Ich holte tief Luft und zog die Abdeckung vom Cembalo.

				Bei dem Geräusch drehte die Prinzessin sich um und hob die Augenbrauen. Ich setzte mich ans Cembalo und meine Finger begrüßten die Tasten in freudiger Erwartung.

				»Welches Instrument hat Virdidius für Euch ausgesucht?«, fragte ich. »Den Dulcimer?«

				»Woher weißt du das?«

				»Das ist das passende Instrument für feine junge Damen«, sagte ich und gab mich ganz einem Lauf von Akkorden hin. »Auch wenn es in der Tat einen komischen Namen hat. Ein Dulcimer ist ein Instrument, bei dem sich Geduld ziemt.«

				»Ganz meine Meinung! Genau das habe ich ihm auch gesagt!«, rief sie. »Aber der alte Tyrann hat mich nur angeblafft, dass es am leichtesten zu erlernen wäre für jemanden, der unmusikalisch ist wie eine gekochte Wurzelrübe.« 

				Autsch. Ganz offensichtlich feuerten beide gegnerische Seiten aus allen Kanonenrohren. 

				Glisselda durchquerte den Salon und baute sich mit verschränkten Armen vor mir auf. Ihr elfenhaftes Gesicht verfinsterte sich. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, und ich sage dir, es klappt nicht.«

				Ich blickte von den Tasten hoch. »Es tut mir leid, aber –«

				»Du bist genauso wie die anderen«, rief sie. »Wie Großmama und meine Mutter, einfach alle. Musik dient dazu, mir Disziplin beizubringen, sagen sie! Der langweilige Dulcimer wird mich sanfter machen und zurückhaltender und gelassener!«

				Ich legte die Hände auf die Knie und blickte ihr ins Gesicht. »Interessiert Euch Musik denn gar nicht?«

				»Kein bisschen«, stieß sie hervor.

				Ich versuchte zu lächeln, aber mein Herz machte einen enttäuschten Satz. »Wofür interessiert Ihr Euch denn?«

				Noch ehe sie ihren rosigen Mund aufmachte, hatte ich aus allen möglichen Antworten bereits drei ausgewählt: Kleider, Bälle oder Jungen, eines davon würde es sein. Ich überlegte schon, wie ich die Antworten nutzen konnte, um davon auf die Vorzüge der Musik überzuleiten – bei Kleidern würde es schwer werden -, daher überhörte ich ihre Antwort. »Wie bitte?«, fragte ich etwas töricht nach.

				Sie funkelte mich bitterböse an, wiederholte jedoch ihre Antwort. »Staatskunst.«

				Unsere Blicke trafen sich. Prinzessin Glisseldas Mund war ein schmaler Strich, ihre Finger traktierten eine Perle an ihrem Mieder. Ich spürte, dass sie mir damit ein schimmerndes Stückchen Wahrheit anvertraut hatte und nun abwartete, was ich damit anfangen würde.

				Staatskunst. Staatskunst.

				»Wisst Ihr«, sagte ich langsam, damit meine Gedanken sich zu vernünftigen Worten formen konnten. »Musik ist nicht ganz so unwichtig für die Staatskunst, wie Ihr vielleicht glaubt.«

				Sie verdrehte theatralisch die Augen.

				Ich achtete nicht darauf, sondern redete weiter. »Nein, wirklich. In der Musik geht es um Harmonie. Darum, wie Spannung aufgelöst wird und ein Gleichgewicht entsteht. Und dabei spreche ich nur von den einzelnen Noten. Da ist auch noch die Art, wie man seinem Instrument begegnet. Jeder Diplomat könnte stolz sein, der seinem Gegenüber so aufmerksam lauscht wie der Spieler seinem Instrument und mit so viel Feingefühl darauf reagiert.«

				Ich drehte mich zum Cembalo und spielte ein paar eigenwillige Akkorde. »Wenn man dem Instrument zu zaghaft gegenübertritt, wird es das zu seinem eigenen Vorteil nutzen. Die Töne klingen kläglich, selbst wenn man sie richtig spielt. Wenn man zu forsch ist« – was mir bei der Prinzessin wahrscheinlicher zu sein schien, weshalb ich ihr ein paar grobe Beispiele vorführte – »rächt es sich mit der falschen Klangfarbe. Manchmal ist diese Rache recht plump, ja nach Instrument.«

				Ich warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu; sie starrte gedankenverloren auf den Cembalodeckel. 

				»Jedes Instrument will mit Respekt behandelt werden«, sagte sie leise.

				Ich nickte. »Aber auch mit Entschiedenheit. Es ist eine Frage der Balance. Das Cembalo macht es dem Anfänger leicht, denn zum Glück ist es ein nachsichtiger und umgänglicher Partner. Man kann die falsche Taste anschlagen und es erklingt trotzdem kein Misston. Der Klang ist angenehm gleichbleibend, ganz egal wie man auf die Tasten hämmert.« 

				Die Prinzessin nahm neben mir auf der Bank Platz und sah meinen Händen bei der Arbeit zu. Nachdenklich zog sie die Augenbrauen zusammen. »Nachsicht und Umgänglichkeit sind Eigenschaften, die Viridius abgehen«, sagte sie schließlich. »Und ... und mir vielleicht auch.«

				Die Akkorde verdichteten sich langsam zu einem Stück, das ich kannte. Prinzessin Glisselda beobachtete meine Hände, während sich die Melodie allmählich als Viridius’ Suite Infanta offenbarte, die er ihr zu Ehren geschrieben hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Ich hatte es immer für ein seltsames Stück gehalten, an der Oberfläche heiter, darunter jedoch von einer verborgenen Schärfe, wie ein in Seide geschlagenes Messer. Während ich es jetzt spielte, verstand ich es besser. 

				Prinzessin Glisselda erkannte es natürlich sofort wieder und setzte sich kerzengerade hin. Nach einer Weile unterbrach sie mich. »Zeig mir, wie du das machst.«

				»Sehr gern.« Mit der rechten Hand spielte ich die Hauptmelodie. Die Prinzessin begriff es nicht sofort, aber sie gab sich Mühe. Mit gerunzelter Stirn und zwischen die Zähne geklemmter Zungenspitze versuchte sie es immer wieder. Ich hätte nicht genau sagen können, wie lange wir dasaßen und übten, aber als sie schließlich die Melodie beherrschte, sah sie mich triumphierend an.

				Dann sagte sie wie aus heiterem Himmel: »Da kommt er.«

				Im selben Moment krachte es im Nebenzimmer laut. 

				Die Prinzessin sprang auf und rannte wie der Blitz durch die Tapetentür. Ich folgte ihr auf den Fersen. Ich war so damit beschäftigt gewesen, sie zu unterrichten, dass ich Orma ganz vergessen hatte.

				Es war gar nicht Orma, natürlich nicht. Es war Meister Viridius, der mit gerötetem Gesicht dastand und brüllte. Der vergorene Fisch hatte sich über seinen kahlen Kopf ergossen, seinen üppigen Leib durchnässt und seine bandagierten Hände befleckt. Der vermeintliche Angriff von oben hatte den alten Mann so erschreckt, dass er hingefallen war. Prinzessin Glisselda streckte ihre schlanke Hand aus, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Ihre Lippen waren zusammengepresst in dem vergeblichen Versuch, sich ein Lachen zu verbeißen. Viridius schlug mit seinen Krücken nach ihr, sobald sie auch nur in seine Nähe kam. Ich rannte um ihn herum und half ihm, sich aufrecht hinzusetzen.

				»Nun?«, keuchte er und stieß mich weg. »Wie war sie?«

				Ich stammelte: »Sie ... sie ...«

				»Viel besser als so ein altes Walross wie Ihr«, mischte sich Prinzessin Glisselda ein, als hätte die Frage ihr gegolten. 

				Als ich die verschwörerischen Blicke der beiden sah, begriff ich, dass es tatsächlich so war.

				»Ich hoffe, Eure Erwartungen wurden erfüllt?«, fragte Viridius spitz. Er nahm das Taschentuch, das ich ihm schweigend reichte, und tupfte sein Wams ab.

				»Sie hat mir erlaubt, Euer Cembalo zu spielen«, sagte die Prinzessin zuckersüß und klimperte mit den Wimpern. Viridius hielt in der Bewegung inne und sah mich finster an. Die kleine Prinzessin hüpfte um die Fischpfütze herum und tänzelte zur Tür. 

				»Ihr habt es von Anfang an gewusst«, rief ich ihr hinterher, ehe sie verschwand. »Ihr wusstet, dass ich die dritte Bewerberin war.«

				An der Tür hielt sie inne und lächelte. »Natürlich wusste ich es. Diplomatie ist nur ein kleiner Teil der Staatskunst, Serafina. Spionieren gehört ebenfalls dazu. Außerdem« – mit der Fußspitze malte sie einen Schnörkel in die Fischbrühe – »habe ich je etwas anderes behauptet?« Sie lächelte schelmisch und ging, nein, hüpfte den Korridor entlang.

				Ich half Meister Viridius in einen Stuhl. Meine Gedanken rasten. Er sah mich an und wirkte ungewohnt verlegen. »Sie hat es mir heute Morgen gesagt«, begann er. »Du warst die Einzige, der sie eine Chance geben wollte, und selbst dabei mochte sie sich nicht festlegen. Ich hatte keine Ahnung, was für Dummheiten sie sich für die anderen ausgedacht hatte und welcher Streich für dich vorgesehen war. Es tut mir wirklich leid. Unglücklicherweise muss man sie bei einer Anstellung bei Hof in Kauf nehmen.« Er seufzte schwer. »Ich schaffe es nicht mehr. Sie zu unterrichten treibt meinen Puls in die Höhe und beschert mir Herzrasen.«

				»Sie ist ein temperamentvoller Freigeist.« Ich wählte meine Worte mit Vorsicht, für den Fall, dass sie zurückgeschlichen war und uns belauschte. Zugetraut hätte ich es ihr.

				Meister Viridius versuchte aufzustehen. Ich half ihm auf die Füße. Er stützte sich auf seinen Stock und sagte: »Glückwunsch, Maid Dombegh. Melde dich in drei Tagen bei mir. Bis heute Abend habe ich dir ein Quartier besorgt, du kannst einziehen, wann immer du willst. Wichtig ist, dass man die Tür abschließen kann.« Er lächelte freudlos. »Dieser Frechdachs hat schon einmal Frösche in meinem Cembalo versteckt. Der Himmel weiß, wozu sie sonst noch fähig ist.«

				Fähig war eine zutreffende Beschreibung der Prinzessin. Ich würde es mir merken. 

				Ich wollte ihm die Treppe hinaufhelfen, aber er wehrte mich ab. Während ich zusah, wie er davonhumpelte, hörte ich Schritte hinter mir. Ein Page – derselbe freche Spitzbube, der mich hierher geschickt hatte – brachte Orma zu mir.

				»Hier, gelehrter Mann«, sagte der Junge und breitete den Arm aus, wie um mich offiziell vorzustellen. »Eure Schülerin, wohlbehalten und munter.«

				»Daran habe ich nicht gezweifelt«, sagte Orma.

				Der Junge lachte. »Wie töricht«, sagte er und trollte sich davon.

				Ich sah Orma an. »Prinzessin Glisselda hat diesen Pagen zu dir geschickt, um dich wegzulotsen, stimmt’s? Und dann hat sich mich hierher gelockt.«

				Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe eine persönliche Einladung in die königliche Privatbibliothek erhalten. Was für ein glücklicher Zufall.«

				Letzteres bezweifelte ich. Die Prinzessin hatte offenbar unser Gespräch im Vorzimmer belauscht.

				Ormas Nasenflügel bebten; er hatte einen feinen Geruchssinn. »Ist bei dem Probeunterricht in irgendeiner Weise Fischsauce zum Einsatz gekommen? Das ist eine sehr exklusive Delikatesse in –«

				»Ja«, unterbrach ich ihn lachend. »Die Prinzessin hat so viel bei mir gelernt, dass sie nach einem kleinen Imbiss verlangte.«

				»Das heißt, du hast die Anstellung?«

				Ich sah ihn an. In seinem Blick zeigte sich keine überschäumende Freude – das konnte man von einem Drachen auch nicht erwarten –, aber ich las etwas anderes darin. Zufriedenheit vielleicht. Stolz und Zufriedenheit darüber, dass er mir etwas beigebracht hatte. »Ich habe sie«, sagte ich mit belegter Stimme.

				Falls meine Gefühlsanwandlung ihn überraschte, so zeigte er es jedenfalls nicht. Stattdessen sagte er: »Es erstaunt mich, dass ich mit meinen Berechnungen so falsch lag. Ich muss irgendetwas übersehen haben. Wenn ich nicht treffsicher vorhersagen kann, mit welcher Wahrscheinlichkeit du meinen Erwartungen widersprichst, dann –«

				Ich verspürte einen heftigen Anflug von Zuneigung für den alten Drachen und schlang die Arme um ihn, obwohl ich genau wusste, dass er es nicht leiden konnte, angefasst zu werden. Er konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, dass Menschenhaut keine Schuppen hatte. Er hielt ganz still und wartete darauf, dass ich ihn wieder losließ.

				»Da wir gerade von Überraschungen reden«, sagte ich und versetzte ihm einen leichten Schlag gegen die Brust, wo ich eine seltsame Erhebung unter seinem Wams gespürt hatte. »Du bist heute so rechteckig.«

				Ein Mensch wäre in Verlegenheit geraten, aber Orma zuckte nur die Schultern. »Ich hatte nicht mehr die Gelegenheit, das Buch zu Ende zu lesen. Aber das macht nichts. Jetzt, wo du die Anstellung hast, kannst du es ja jederzeit wieder zurückbringen, wenn ich fertig bin.«

				Ich lachte, denn ich konnte ihm einfach nicht böse sein. Gemeinsam verließen wir das Schloss. Wirbelnde goldene Blätter begleiteten uns auf unserem langen Weg den Hügel hinunter in die Stadt und unsere Schatten auf der Erde eilten uns einträchtig voraus.
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				Und so beginnt Serafinas Abenteuer …

				– Leseprobe aus: Rachel Hartmann: Serafina – Das Königreich der Drachen; cbj-Verlag –

				Im Zentrum der Kathedrale stand ein Modell des Himmels, das Goldenes Haus genannt wurde. Sein Dach entfaltete sich wie eine Blüte um eine Höhlung in Menschenform, in der Prinz Rufus’ armer Körper lag, ganz in Gold und Weiß gekleidet. Seine Füße ruhten auf der Gesegneten Schwelle und sein Kopf lag in ein Nest aus vergoldeten Sternen gebettet.

				Zumindest hätte er da liegen sollen. Prinz Rufus’ Mörder hatte ihn nämlich enthauptet. Die Wachleute hatten den Wald und das Sumpfland ergebnislos durchkämmt, aber das Haupt des Prinzen war unauffindbar geblieben. Deshalb musste man ihn ohne Kopf begraben.

				Ich stand oben auf den Stufen des Chorraums und beobachtete die Trauerfeier. Der Bischof predigte von der Kanzel über dem Goldenen Haus zu der im vorderen Kirchenschiff versammelten königlichen Familie und den adligen Trauergästen. Hinter einer hölzernen Brüstung drängte sich das trauernde Volk in dem gigantischen Hauptschiff. Sobald der Bischof seine Gebete gesprochen hatte, würde ich die Anrufung des Heiligen Eustach spielen, der die Seele des Prinzen auf den Stufen zum Himmel geleiten sollte. Schwindel und Panik ergriffen mich, als hätte man mich gebeten, Flöte auf einer sturmumtosten Klippe zu spielen.

				Tatsächlich hatte mich niemand gebeten zu spielen, ja ich stand nicht einmal auf dem Programm. Beim Abschied von zu Hause hatte ich Papa versprechen müssen, niemals in der Öffentlichkeit aufzutreten. Ich hatte die Anrufung schon ein-, zweimal gehört, aber sie noch nie zuvor gespielt. Nicht einmal die Flöte gehörte mir.

				Der Solist meiner Wahl hatte jedoch sein Instrument zerbrochen, und mein Ersatzsolist musste in der vergangenen Nacht zu oft auf das Wohl von Prinz Rufus’ armer Seele anstoßen und spuckte sich jetzt im Klostergarten die eigene Seele aus dem Leib. Einen zweiten Ersatz hatte ich nicht. Ohne die Anrufung wäre die ganze Begräbnisfeier ruiniert. Ich war für die musikalische Gestaltung verantwortlich, also musste ich spielen.

				Das Gebet des Bischofs zog sich hin; er schilderte die wunderbare himmlische Heimstatt, in der sämtliche Heiligen wohnten und in der wir alle dereinst in ewiger Glückseligkeit ruhen würden. Er verzichtete darauf, Ausnahmen zu erwähnen. Das war auch gar nicht nötig. Mein Blick huschte unwillkürlich über das Meer der weiß gekleideten Höflinge hinweg zu den Gesandten der Drachen und der Ehrenabordnung ihrer Botschaft. Sie waren in ihren Saarantrai – ihrer menschlichen Form –, aber man erkannte sie selbst aus dieser Entfernung mühelos an den Silberglöckchen, die sie an den Schultern trugen, sowie an dem Platz, der um sie herum leer geblieben war, und nicht zuletzt an ihrer Weigerung, während des Gebets den Kopf zu senken.

				Drachen haben keine Seele. Keiner ging davon aus, dass sie fromm waren.

				»Amen!«, sang der Bischof. Das war mein Einsatz. Doch genau in diesem Augenblick sah ich meinen Vater in der Menge stehen. Er war blass und wirkte angespannt. In meinen Gedanken hörte ich noch, was er an jenem Tag vor kaum zwei Wochen, als ich mich zum Hof aufgemacht hatte, gesagt hatte: Vermeide es, Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Wenn dir schon nichts an deiner eigenen Sicherheit liegt, dann bedenke wenigstens, was für mich auf dem Spiel steht!

				Der Bischof räusperte sich, aber ich war wie zu Eis erstarrt und bekam kaum noch Luft.

				Verzweifelt versuchte ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				Mein Blick blieb auf der königlichen Familie haften; drei Generationen waren versammelt und boten ein Bild des Kummers in Weiß und Gold. Königin Lavonda trug ihre schulterlangen grauen Locken offen, ihre blassen blauen Augen waren rot geweint vor Trauer um ihren Sohn. Prinzessin Dionne saß aufrecht und blickte finster, als sinne sie auf Rache an den Mördern ihres jüngeren Bruders oder auch an Rufus selbst, weil er es nicht geschafft hatte, seinen vierzigsten Geburtstag zu erleben. Prinzessin Glisselda, Dionnes Tochter, hatte sich mit ihrem blonden Kopf an die Schulter ihrer Großmutter gelehnt, um sie zu trösten. Prinz Lucian Kiggs, Glisseldas Cousin und Verlobter, saß etwas abseits der Familie und starrte ins Leere. Er war kein Nachkomme von Prinz Rufus, sondern der uneheliche Sohn von Dionnes lange verstorbener Schwester, aber er wirkte so traurig und getroffen, als hätte er seinen eigenen Vater verloren.

				Sie brauchten den Frieden des Himmels. Ich wusste wenig von den Heiligen, aber ich kannte mich mit Kummer aus und mit Musik, die der beste Balsam ist. Das war der Trost, den ich ihnen spenden konnte. Ich setzte die Flöte an die Lippen, richtete den Blick auf die verzierten Deckengewölbe und begann zu spielen.

				Ich setzte leise an, da mir die Melodie nicht vertraut war, aber die Töne schienen mir zuzufliegen und mein Selbstvertrauen wuchs. Die Musik schwang sich auf wie eine Taube, die man in die Weite des Kirchenschiffs entlässt, die Mauern der Kathedrale verliehen ihr Fülle und gaben sie zurück, als ob dieses herrliche Gebäude ebenfalls ein Instrument wäre.

				Es gibt Melodien, die so unmittelbar zu einem sprechen wie Worte und aus einer einzigen reinen Empfindung heraus entspringen. Eine solche Melodie ist auch die Anrufung. Ihr Komponist hatte damit die reine Essenz der Trauer einfangen wollen; es war, als riefe er uns zu: Das bedeutet es, jemanden zu verlieren.

				Ich spielte die Anrufung zweimal und zögerte die letzte Note hinaus, weil ich fühlte, dass das Ende der Melodie ein weiterer fühlbarer Verlust sein würde. Schließlich spielte ich den Schlusston, lauschte auf das verklingende Echo und sank erschöpft in mich zusammen. Der Würde des Augenblicks entsprechend klatschte niemand, allein die Stille war geradezu ohrenbetäubend. Mein Blick schweifte über die Gesichter, über den versammelten Adel und die anderen erlesenen Gäste bis hin zum gemeinen Volk, das sich hinter den Absperrungen drängte. Alle verharrten reglos, alle bis auf die Drachen, die unruhig auf ihren Sitzen hin und her rutschten, und Orma, der an einem Geländer lehnte und mir linkisch mit seinem Hut zuwinkte.

				Zu erschöpft, um über diese Ungehörigkeit nachzudenken, verbeugte ich mich und zog mich hinter die Trennwand des Chorraums zurück.
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				Ich war die Gehilfin des Hofkomponisten; man hatte mich siebenundzwanzig anderen Bewerbern für dieses Amt vorgezogen, darunter wandernde Troubadoure wie auch berühmte Meister ihres Fachs. Es war eine Überraschung gewesen. Niemand am Konservatorium hatte mir, Ormas Schützling, Beachtung geschenkt. Orma war ein mittelmäßiger Lehrer der Musiktheorie, nicht einmal ein richtiger Musiker. Er spielte gut Cembalo – aber wenn man nur die richtigen Tasten anschlug, dann spielte sich das Instrument ja wie von selbst. Ihm fehlten sowohl Leidenschaft als auch Musikalität. Niemand hatte damit gerechnet, dass ausgerechnet einer seiner Studenten es jemals zu etwas Besonderem bringen würde.

				Dass mich niemand kannte, war kein Wunder. Papa hatte mir näheren Umgang mit den anderen Studenten wie auch den Lehrern verboten. Zwar verstand ich seine Gründe, doch das änderte nichts an meiner Einsamkeit. Er hatte mir nicht ausdrücklich untersagt, mich für ein Amt zu bewerben, aber ich wusste ganz genau, dass es ihm missfallen würde. So machten wir es immer: Er steckte mir enge Grenzen und ich hielt mich an sie, bis ich es nicht länger aushielt. Und immer war es die Musik, die mich dazu brachte, etwas zu tun, was er als gefährlich ansah. Aber mit der Wucht seiner Wut, als er erfuhr, dass ich von zu Hause weggehen wollte, hatte selbst ich nicht gerechnet. Ich wusste, dass sein Zorn nur seiner Sorge um mich entsprang, aber deswegen war er nicht leichter zu ertragen.

				Jetzt arbeitete ich für Viridius, den Hofkomponisten, der bei schlechter Gesundheit war und einen Gehilfen brauchte. Der vierzigste Jahrestag des Vertrags, der zwischen Goredd und den Drachen geschlossen worden war, kam rasend schnell näher, und Ardmagar Comonot höchstpersönlich, der berühmte Drachengeneral, würde in zehn Tagen zu den Feierlichkeiten erscheinen. Viridius war für die Konzerte, Bälle und die anderen musikalischen Vergnügungen verantwortlich. Ich hatte ihn bei der Auswahl der Musikanten und der Organisation des Programms zu unterstützen. Daneben musste ich Prinzessin Glisselda Cembalo-Unterricht erteilen, weil dies für Viridius zu nervenaufreibend war.

				Das alles hatte mich in den ersten beiden Wochen vollauf beschäftigt und das unerwartete Begräbnis hatte mir zusätzliche Arbeit aufgebürdet. Die Gicht hatte Viridius ans Bett gefesselt, weshalb ich für die gesamte musikalische Gestaltung allein verantwortlich war.

				Der Leichnam von Prinz Rufus wurde in die Krypta gebracht, geleitet nur von der königlichen Familie, den Priestern und den wichtigsten Gästen. Der Chor der Kathedrale sang das Schlusslied und die Menge begann sich zu zerstreuen. Müde kehrte ich in die Apsis zurück. Ich hatte bisher nie vor mehr als ein, zwei Menschen gespielt und hatte nicht um die Angst zuvor und die Erschöpfung danach gewusst.

				Bei den Heiligen im Himmel, es war, als stünde man nackt vor aller Welt.

				Müde verließ ich den Chorraum, beglückwünschte meine Musiker und überwachte ihren Auszug aus der Kathedrale. Guntard, mein selbst ernannter Gehilfe, kam von hinten herangeschlurft und legte, sehr zu meinem Missfallen, seine Hand schwer auf meine Schulter. »Musikmamsell, das war mehr als wundervoll!«

				Ich nickte dankend und entwand mich seinem Griff. 

				»Hier ist ein alter Mann, der dich sprechen will«, fuhr Guntard fort. »Er ist während deines Solos aufgetaucht, aber wir haben ihn abgewimmelt.« Er deutete auf die Heiligenkapelle in der Apsis, wo ein älterer Mann lehnte. Sein dunkler Teint verriet, dass er aus dem fernen Porphyrien stammte. Seine grauen Haare waren sorgsam zu Zöpfen geflochten und er lächelte.

				»Wer ist das?«, fragte ich.

				Guntard schüttelte verächtlich sein zu einem Topfschnitt gestutztes Haar. »Er hat eine Schar Pygegyria-Tänzer im Schlepptau und sich in die verrückte Vorstellung verrannt, wir wollten sie hier beim Begräbnis tanzen sehen.« Guntards Lippen verzogen sich zu jenem voreingenommenen wie neidischen Grinsen, das alle Leute aus Goredd aufsetzen, wenn sie über die dekadenten Fremdländer sprechen.

				Mir wäre es nie in den Sinn gekommen, einen Pygegyria-Tanz aufführen zu lassen. Wir in Goredd tanzen nicht bei Beerdigungen. Aber ich durfte Guntard sein überhebliches Grinsen nicht durchgehen lassen. »Pygegyria ist eine sehr alte und hochgeachtete Form des Tanzes.«

				Guntard schnaubte. »Wörtlich übersetzt bedeutet es ›Arschwackeln‹!« Er blickte nervös zu den Heiligen in den Nischen, bemerkte, dass einige von ihnen die Stirn runzelten, und küsste ehrerbietig seine Handknöchel. »Egal, die Truppe ist im Kloster und quatscht die Mönche voll.«

				Langsam bekam ich Kopfschmerzen. Ich drückte Guntard die Flöte in die Hand. »Gib sie bitte für mich zurück. Und schick diese Tänzer weg – aber höflich, bitte.«

				»Du gehst schon?«, fragte Guntard. »Ein paar von uns machen noch einen Abstecher in den Albernen Affen.« Er legte seine Hand auf meinen linken Unterarm.

				Ich zuckte zusammen, aber ich widerstand dem Drang, ihn wegzustoßen oder davonzulaufen. Stattdessen holte ich tief Luft, um mich zu beruhigen. »Danke, aber ich kann nicht.« Ich schob seine Hand weg und hoffte, ihn nicht zu kränken.

				Seine Miene verriet, dass er sehr wohl beleidigt war, zumindest ein bisschen.

				Es war nicht seine Schuld. Er nahm an, dass ich ein ganz normaler Mensch war, den man ungestraft am Arm fassen konnte. Hatte ich eben noch allen Ernstes gedacht, ich könnte bei meiner Arbeit Freunde gewinnen? Wie vermessen von mir. Ich würde meine Wachsamkeit nie gänzlich ruhen lassen können.

				Ich ging Richtung Chorraum, um meinen Mantel zu holen; Guntard schlurfte davon, um zu tun, worum ich ihn gebeten hatte. Hinter mir rief der alte Mann: »Junge Dame, so wartet doch! Abdo ist weiten Weg gegangen, nur zu sprechen mit Euch!«

				Ich blickte stur geradeaus, huschte die Treppe hinauf und aus seinem Blickfeld.

				Die Mönche hatten das Schlusslied zu Ende gesungen und nun von Neuem begonnen, aber das Kirchenschiff war noch immer halb voll, kaum einer machte Anstalten zu gehen. Prinz Rufus war beliebt gewesen. Ich hatte ihn nur flüchtig gekannt, aber als Viridius mich ihm vorgestellt hatte, war er sehr freundlich gewesen und hatte mit funkelnden Augen zu mir gesprochen. 

				Nicht nur zu mir, zur halben Stadt hatte er mit funkelnden Augen gesprochen, wenn man den Bürgern Glauben schenkte; sie redeten mit gedämpfter Stimme über ihn und schüttelten dabei fassungslos den Kopf.

				Rufus war auf der Jagd getötet worden, aber die Königliche Garde hatte keinerlei Hinweise auf den Mörder gefunden. 

				Für einige deutete der fehlende Kopf darauf hin, dass ein Drache der Täter gewesen war. 

				Ich vermutete, dass sämtliche Saarantrai, die soeben am Begräbnis teilgenommen hatten, sich dessen nur allzu bewusst waren. 

				Es dauerte nur noch zehn Tage bis zur Ankunft des Ardmagar und vierzehn Tage bis zum Jahrestag des Friedensschlusses. Falls tatsächlich ein Drache Prinz Rufus getötet haben sollte, dann hatte er sich einen ausgesprochen ungünstigen Zeitpunkt dafür ausgesucht. Was Drachen anging, waren die Bürger unserer Stadt ohnehin schon empfindlich und furchtsam genug.

				Ich ging zum südlichen Seitenschiff, aber der Durchgang war wegen Bauarbeiten gesperrt. 

				Auf dem Boden stapelten sich Holzstreben und Eisenstützen und nahmen die Hälfte des Raums ein. 

				Ich durchquerte das Kirchenschiff hin zum großen Portal und rechnete jeden Augenblick damit, dass mich mein Vater hinter einer Säule abpasste.

				»Danke!«, rief eine ältliche Hofdame, als ich an ihr vorüberging. Sie presste die Hände aufs Herz. »Nie hat mich etwas so tief bewegt.«

				Ich verbeugte mich knapp, aber ihre offenkundige Begeisterung machte einige Höflinge in der Nähe auf mich aufmerksam. 

				»Hervorragend!«, hörte ich sie sagen und »Großartig!«. Ich nickte freundlich und versuchte zu lächeln, während ich den Händen auswich, die sich mir entgegenstreckten. Hastig bahnte ich mir einen Weg und mein Lächeln kam mir so steif und aufgesetzt vor wie das eines Saarantras. Ich zog vorsichtshalber die Mantelkapuze hoch, als ich an einer Gruppe von Bürgern in selbst gewebten weißen Tuniken vorbeikam.

				»Ich habe mehr Menschen beerdigt, als ich zählen kann – mögen sie alle an der himmlischen Tafel sitzen«, rief ein alter Handwerksmann, der sich eine weiße Filzhaube auf den Kopf gestülpt hatte. »Aber heute habe ich zum ersten Mal die Stufen zum Himmel gesehen.«

				»Ich habe noch nie jemanden so spielen hören. Glaubt ihr, dass sie eine Frau wie jede andere ist?«

				»Vielleicht ist sie eine Ausländerin.« Sie lachten.

				Ich schlang die Arme um mich und beschleunigte meine Schritte. Rasch küsste ich meine zum Himmel gewandten Knöchel, denn das macht man so, wenn man eine Kathedrale verlässt, selbst wenn man … jemand wie ich ist.

				Ich trat hinaus in das fahle Licht des Nachmittags und atmete die kalte, frische Luft tief ein. Langsam wich meine Anspannung. Der Winterhimmel war strahlend blau; heimkehrende Trauergäste huschten in dem scharfen Wind hin und her wie Blätter.

				Da bemerkte ich den Drachen, der auf den Stufen der Kathedrale auf mich wartete und nun lächelte, so gut ein Drache eben lächeln konnte. Niemandem auf der ganzen Welt hätte Ormas schiefer Gesichtsausdruck das Herz erwärmt – außer mir.
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				Zwei

				Orma musste keine Glocke tragen, weil er ein Gelehrter war, deshalb ahnte praktisch niemand, dass er ein Drache war. Natürlich legte er deren Eigenheiten an den Tag: Er lachte nie, er verstand nichts von hübscher Kleidung, von gutem Benehmen oder Kunst; er hatte eine Vorliebe für höhere Mathematik und für Stoffe, die nicht kratzten. Ein anderer Saarantras hätte ihn am Geruch erkannt, aber nur sehr wenige Menschen hatten eine so gute Nase, dass sie den Saar eines Drachen wahrnahmen oder überhaupt wussten, wie er roch. Für die meisten Bewohner von Goredd war Orma ein Mann wie jeder andere: groß, schlank, bärtig und mit Brille.

				Der Bart war allerdings falsch. Als kleines Kind hatte ich ihn einmal abgerissen. Männliche Saarantrai hatten keinen Bartwuchs. Das war eine der Besonderheiten, die ihnen blieb, wenn sie sich verwandelten, genauso wie ihr silberfarbenes Blut. Orma trug den Bart nicht zur Tarnung, ich glaube, er gefiel sich so einfach besser.

				Er winkte mir mit seinem Hut, dabei war er auch so kaum zu übersehen. »Du spielst die Glissandi immer noch zu schnell, aber das Vibrato scheinst du inzwischen zu beherrschen«, sagte er, ohne sich lange mit einer Begrüßung aufzuhalten. Drachen verstehen nicht, wozu das gut sein soll. 

				»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte ich spitz, bedauerte jedoch sofort meinen Sarkasmus, auch wenn Orma ihn vermutlich gar nicht bemerkte. »Schön, dass es dir gefallen hat.«

				Er blinzelte und legte den Kopf schief, so wie er es immer tat, wenn er ahnte, dass er etwas Entscheidendes übersehen hatte, aber nicht wusste, was es war. »Du findest, ich hätte zuerst einen Gruß sagen müssen?«, fragte er aufs Geratewohl.

				Ich seufzte. »Ehrlich gesagt bin ich zu müde, um mich darüber zu ärgern, dass meine Spieltechnik nicht vollkommen war.«

				»Das ist es, was ich wohl niemals verstehen werde«, sagte er und schlenkerte seinen Filzhut. Anscheinend hatte er vergessen, dass er zum Aufsetzen gedacht war. »Hättest du perfekt gespielt – so perfekt wie nur ein Saarantras es kann –, hättest du deine Zuhörer niemals so bewegt. Die Menschen haben geweint, und das nicht nur, weil du manchmal mitsummst, wenn du spielst.«

				»Machst du Witze?«, fragte ich bestürzt.

				»Nein, es hörte sich interessant an. Meistens war es harmonisch, mit Quarten und Quinten, aber hin und wieder bist du in eine dissonante Septime verfallen. Warum?«

				»Ich war mir nicht bewusst, dass ich das tue.«

				Orma blickte plötzlich nach unten. Ein kleines Gassenmädchen, das rührend aussah in seinem Trauermäntelchen, das wohl irgendwann einmal weiß gewesen war, zupfte eifrig am Saum von Ormas kurzem Umhang. »Ich locke Kinder an«, murmelte Orma und drehte dabei den Hut in den Händen. »Tu mir den Gefallen und verscheuch die Kleine.«

				»Mein Herr?«, sagte das Mädchen. »Das ist für Euch.« Sie schmiegte ihre kleine Hand in die seine.

				Ich sah etwas Goldenes blitzen. Wie seltsam. Eine Bettlerin, die Orma eine Münze schenkte?

				Orma starrte auf den Gegenstand in seiner Hand. »Hast du auch eine Botschaft für mich?« Seine Stimme stockte, als er das sagte, und mir lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Kein Zweifel, er zeigte Gefühl. So etwas hatte ich noch nie bei ihm erlebt. 

				»Die Münze ist die Botschaft«, sagte das Mädchen, das die Worte wohl auswendig gelernt hatte.

				Orma hob den Kopf und sah sich um. Er ließ den Blick vom großen Kirchenportal die Stufen hinab über den gut besuchten Platz zur Kathedralen-Brücke und dann den Fluss entlang schweifen. Ich sah mich ebenfalls um, obwohl ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wonach wir suchten. Die untergehende Sonne funkelte über den Hausdächern; eine Menschenmenge lief auf der Brücke zusammen; die grellbunte Comonot-Uhr auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes zeigte noch zehn Tage an; kahle Bäume am Flussufer schwankten im Wind. Mehr war nicht zu sehen.

				Ich blickte Orma fragend an, der nun wieder nach unten sah, als ob er etwas verloren hätte. Ich nahm an, dass er die Münze suchte, doch nein. »Wo ist sie hin?«, fragte er.

				Das Mädchen war verschwunden.

				»Was hat sie dir gegeben?«, fragte ich zurück.

				Er antwortete nicht, sondern verstaute das Geldstück sorgfältig in seinem wollenen Trauerwams. Dabei erhaschte ich einen Blick auf das Seidenhemd, das er darunter trug.

				»Schön«, brummte ich. »Dann sag es mir nicht.«

				Er blickte mich erstaunt an. »Ich hatte nie die Absicht.«

				Ich seufzte und versuchte, ihm nicht böse zu sein.

				In diesem Moment brach ein Tumult auf der Kathedralen-Brücke aus. Ich schaute hinüber und mir stockte der Atem: Sechs Schläger, die sich schwarze Federn an die Kappen geheftet hatten – was sie als Söhne von Sankt Ogdo auswies –, hatten sich auf einer Seite der Brücke im Halbkreis um irgendeinen armen Kerl geschart. Der Lärm zog Menschen von allen Seiten an.

				»Gehen wir in die Kathedrale, bis das vorüber ist«, sagte ich und wollte Orma am Ärmel packen, aber es war schon zu spät. Er hatte bemerkt, was vor sich ging, und eilte die Stufen hinunter auf den Pöbel zu.

				Der Bursche, den sie gegen das Brückengeländer gedrängt hatten, war ein Drache. Ich konnte das Funkeln seiner Silberglocke sogar hier auf den Stufen von Sankt Gobnait sehen. Orma drängelte sich durch die Menge. Ich versuchte dicht hinter ihm zu bleiben, aber jemand versetzte mir einen Stoß und ich stolperte auf den freien Platz, wo Ogdos Söhne mit Knüppeln auf den sich krümmenden Saarantras einhieben. Dazu riefen sie im Chor den Fluch, den Sankt Ogdo einst gegen das Untier ausgestoßen hatte: »Verflucht seien deine Augen, Wurm! Verflucht seien deine Hände, dein Herz, deine Abkömmlinge bis zum Ende aller Tage! Alle Heiligen mögen dich verfluchen, das Himmlische Auge möge dich verfluchen, jeder deiner hinterhältigen Gedanken komme als Fluch über dich!«

				Jetzt, da ich sein Gesicht sah, hatte ich Mitleid mit dem Drachen. Er war ein noch unfertiger Schlupfling, dürr und ungepflegt, mit verdrehten Gliedmaßen und Glupschaugen. Direkt unter seinem fahlen Wangenknochen bildete sich bereits eine große Beule.

				Hinter meinem Rücken grölten die Leute; sie waren wie ein Wolfsrudel, das sich auf jeden blutigen Knochen gestürzt hätte, den die Söhne ihm zuwarfen. Zwei von ihnen hatten ihre Messer gezückt, ein Dritter holte eine Kette unter seiner ledernen Joppe hervor und zog sie drohend hinter sich her wie einen Schwanz. Sie polterte unheilvoll auf den Pflastersteinen der Brücke.

				Orma stellte sich so, dass der Saarantras ihn nicht übersehen konnte, und zeigte auf dessen Ohrringe, um seinen Kameraden daran zu erinnern, was er tun sollte. Aber der Schlupfling rührte sich nicht. Orma berührte einen seiner eigenen Ohrringe und setzte ihn in Gang.

				Drachen-Ohrringe waren ganz erstaunliche kleine Geräte. Man konnte damit sehen, hören und sich über große Entfernungen hinweg unterhalten. Ein Saarantras konnte damit Hilfe herbeirufen, aber auch von seinen Vorgesetzten überwacht werden. Orma hatte einmal seine Ohrringe abgenommen, um sie mir zu zeigen; es waren technische Apparate, aber die meisten Menschen hielten sie für Teufelszeug.

				Einer der Söhne, der vor lauter Gebrüll schon ganz rot angelaufen war, schnauzte den Schlupfling an: »Dir wird es noch leid tun, dass du dich jemals aus deiner Höllengrotte hervorgewagt hast, du schmieriger Quig.«

				»Ich bin kein Quigutl, ich bin ein Saar«, sagte der Schlupfling mit einer Stimme, die wie eine verrostete Türangel klang.

				»Warst du es, der Prinz Rufus den Kopf abgebissen hat, du elender Wurm?«, fragte ein muskelbepackter Bootsmann, der ebenfalls zu den Söhnen Sankt Ogdos zählte. Er packte den dürren Arm des Umzingelten so fest, als wollte er ihn entzweibrechen.

				Der Saarantras zappelte wild, wie um sich aus seiner schlecht sitzenden Kleidung herauszuwinden. Die Söhne wichen vor ihm zurück; sie dachten wohl, ihm würden jeden Moment Flügel, Hörner und ein Schwanz wachsen. Er strich sich das dünne Haar aus dem Gesicht und sagte: »Der Vertrag verbietet es uns, Menschen die Köpfe abzubeißen, aber ich will nicht vorgeben, dass ich vergessen hätte, wie sie schmecken.«

				Die Söhne hätten sich über jeden Vorwand gefreut, um ihn zu verprügeln, aber was er ihnen soeben geliefert hatte, war so entsetzlich, dass sie einen Herzschlag lang wie gelähmt dastanden.

				Plötzlich erwachte der Mob mit tierischem Gebrüll zum Leben. Die Söhne bedrängten den Schlupfling und stießen ihn erneut gegen das Geländer. Ich sah eine Schramme auf seiner Stirn, ein Rinnsal silbernen Blutes lief ihm über das Gesicht, dann hatte mich die Menge ganz eingeschlossen und mir die Sicht genommen.

				Ich drängelte mich durch die Schaulustigen und suchte einen Blick auf Ormas strubbeliges schwarzes Haar und seine Adlernase zu erhaschen. Eine aufgesprungene Lippe und sein silbernes Blut, das daraus hervorquoll – mehr hätte der Pöbel nicht gebraucht, um sich auch auf ihn zu stürzen. Ich rief seinen Namen, schrie ihn hinaus, aber in dem Tumult konnte er mich unmöglich hören.

				Plötzlich erschollen laute Rufe und vom Vorplatz der Kathedrale kamen Pferde herangaloppiert. Endlich zogen die Wachen mit dröhnenden Dudelsäcken auf. Sankt Ogdos Söhne warfen ihre Hüte in die Luft und tauchten in der Menge unter. Zwei sprangen über das Geländer der Brücke, aber ich hörte nur einen ins Wasser platschen.

				Orma hatte sich neben den zusammengekrümmten Schlupfling gekniet. Ich eilte zu ihm, vorbei an den vor der Garde fliehenden Leuten. Ich wagte es nicht, Orma zu umarmen, aber ich war so erleichtert, dass ich mich ebenfalls hinkniete und seine Hand nahm. »Allen Heiligen sei Dank!«

				Orma wehrte mich ab. »Hilf mir, ihn auf die Beine zu bringen, Serafina.« 

				Ich ging um den Verletzten herum und nahm ihn beim Arm. Er starrte mich dümmlich an. Sein Kopf rollte auf meine Schulter und sein silbernes Blut befleckte meinen Mantel. Ich kämpfte einen Anflug von Übelkeit nieder. Wir halfen dem verletzten Saar wieder auf die Füße und stützten ihn, aber er wies unsere Hilfe ab und blieb alleine stehen, schwankend in dem beißend kalten Wind.

				Der Hauptmann der Garde, Prinz Lucian Kiggs, kam auf uns zu und die Menschenmenge wich vor ihm zurück wie das Wasser vor der Heiligen Fionnuala. Er trug noch seine Trauerkleidung, einen kurzen weißen Überrock mit langen Flügelärmeln, aber sein tiefer Kummer war deutlicher Verärgerung gewichen.

				Ich zog Orma am Ärmel. »Lass uns gehen.«

				»Ich kann nicht. Durch meinen Ohrring weiß die Botschaft, dass ich hier bin. Ich muss bei dem Schlupfling bleiben.«

				Ich hatte den Prinzen schon mehrfach bei Hofe gesehen, aber stets aus der Ferne und in den von Menschen wimmelnden Hallen. Als mich Viridius der Königin vorstellte, war er nicht dabei gewesen. Er galt als schlauer und gerissener Ermittler, der seine Pflichten sehr ernst nahm, aber viel verschlossener war als sein Onkel. Auch mit dessen gutem Aussehen konnte er nicht mithalten – er hatte nicht einmal einen Bart –, aber als ich ihn nun aus der Nähe sah, fand ich, dass seine klugen Augen dies mehr als wettmachten.

				Ich blickte weg. Bei den Heiligen Hunden, überall auf meiner Schulter war Drachenblut.

				Prinz Lucian beachtete weder mich noch Orma, sondern wandte sich stirnrunzelnd an den Schlupfling. »Bei Sankt Mashas Stein, du blutest ja!«

				Der Geschundene blickte hoch. »Sieht schlimmer aus, als es ist, Euer Gnaden. In Menschenköpfen sind eben viele Blutgefäße, die leicht durchtrennt werden können von –«

				»Schon gut, schon gut.« Der Prinz war beim Anblick der Wunde zurückgezuckt, gab jedoch einem seiner Männer ein Zeichen, woraufhin dieser mit einem Tuch und einer Feldflasche herbeigelaufen kam. Der Schlupfling öffnete die Flasche und goss sich das Wasser über den Kopf, sodass es nutzlos in kleinen Bächlein von ihm abperlte und nur seinen Wams nass machte.

				Heilige im Himmel, er würde an Ort und Stelle erfrieren, und die Vornehmsten von Goredd standen da und sahen zu. Kurz entschlossen nahm ich ihm das Tuch und die Flasche aus der Hand, was er auch widerstandslos geschehen ließ, benetzte den Stoff und zeigte ihm, wie er sein Gesicht damit abtupfen sollte. Dann machte er es selbst und ich trat zurück. Prinz Lucian nickte mir dankbar zu.

				»Du bist anscheinend ziemlich neu, Saar«, sagte der Prinz. »Wie heißt du?«

				»Basind.«

				Das klang eher wie ein Bellen und nicht wie ein Name. Ich bemerkte die unvermeidliche Mischung aus Bedauern und Abscheu in den dunklen Augen des Prinzen. »Wie hat es angefangen?«, fragte er.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Basind. »Ich ging gerade vom Fischmarkt nach Hause –«

				»Jemand, der so neu hier ist wie du, sollte nicht auf eigene Faust durch die Stadt laufen«, fuhr ihn der Prinz barsch an. »In der Drachenbotschaft hat man dir das doch sicher hinreichend klargemacht?«

				Jetzt erst nahm ich Basind genauer in Augenschein: Wams, Pluderhose und seine Abzeichen wiesen ihn eindeutig als Angehörigen der Botschaft aus. 

				»Hast du dich verlaufen?«, hakte Prinz Lucian nun freundlicher nach. »Sind sie dir gefolgt?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe mir überlegt, wie man Schollen zubereitet.« Er fuchtelte mit einem durchweichten Päckchen vor dem Gesicht des Prinzen herum. »Sie haben mich umringt.«

				Prinz Lucian wich dem nach Fisch riechenden Paket aus, ließ sich aber nicht ablenken. »Wie viele waren es?«

				»Zweihundertneunzehn. Vielleicht auch noch ein paar mehr, die ich nur nicht gesehen habe.«

				Dem Prinzen blieb der Mund offen stehen. Er war es anscheinend nicht gewohnt, Drachen zu befragen. Ich beschloss, ihm aus der Patsche zu helfen. »Wie viele hatten schwarze Federn an ihren Mützen, Saar Basind?«

				»Sechs«, antwortete Basind und blinzelte wie jemand, der nicht gewohnt ist, nur zwei Augenlider zu haben.

				»Hast du sie gesehen, Serafina?«, fragte der Prinz, sichtlich froh darüber, dass ich mich eingemischt hatte.

				Ein leichter Schreck durchfuhr mich, als der Prinz mich beim Namen nannte. Ich nickte stumm. Woher um alles in der Welt kannte er den, ich war doch nur ein Niemand unter all den Bewohnern des Palasts?

				»Meine Leute werden alle herbeischaffen, die sie geschnappt haben«, fuhr der Prinz fort. »Du, Schlupfling, und dein Freund hier«, er zeigte auf Orma, »solltet sie euch ansehen und wenn möglich jene beschreiben, die uns entwischt sind.«

				Der Prinz gab seinen Männern ein Zeichen, die Gefangenen vorzuführen, dann beugte er sich zu mir und beantwortete die Frage, die ich gar nicht gestellt hatte. »Cousine Glisselda redet ständig von dir. Sie wollte schon mit dem Musizieren aufhören. Zum Glück bist dann du gekommen.«

				»Viridius war zu streng mit ihr«, murmelte ich verlegen.

				Er betrachtete mit seinen dunklen Augen Orma, der sich nach etwaigen Saarantrai aus der Botschaft umsah. »Wie heißt dein hochgewachsener Freund? Er ist ein Drache, nicht wahr?«

				Für meinen Geschmack war dieser Prinz eindeutig zu schlau. »Was bringt Euch auf diesen Gedanken?«

				»Nur so eine Vermutung. Ich habe also recht, nicht wahr?«

				Trotz der Kälte begann ich zu schwitzen. »Sein Name ist Orma. Er ist mein Lehrer.«

				Lucian Kiggs blickte mich prüfend an. »Schön und gut. Aber ich möchte die Bestätigung sehen, dass er vom Glockenzwang befreit ist. Ich habe dieses Amt eben erst angetreten und kenne noch nicht alle unsere Tarnkappenlehrer, wie Onkel Rufus sie immer genannt hat.« Seine grauen Augen verdüsterten sich, aber dann fasste der Prinz sich wieder. »Ich nehme an, Orma hat die Botschaft bereits verständigt?« 

				»Ja.«

				»Tja, dann bringen wir das am besten schnell hinter uns, ehe ich mich deren Vorwürfen ausgesetzt sehe.«

				Einer seiner Leute ließ die Gefangenen vor uns antreten; sie hatten nur zwei erwischt. Ich hatte angenommen, dass man die beiden, die in den Fluss gesprungen waren, leicht ausfindig machen könnte, wenn sie klatschnass und zitternd aus dem Wasser kamen, aber vielleicht hatten die Wachen das gar nicht mitbekommen.

				»Zwei von ihnen sind über das Brückengeländer gesprungen, aber ich habe nur ein Platschen gehört …«, begann ich.

				Prinz Lucian verstand sofort, was ich meinte. Mit flinken Handbewegungen schickte er seine Soldaten an beide Enden der Brücke. Nachdem sie leise bis drei gezählt hatten, schwangen sie sich über die Brüstung, und tatsächlich, einer der Söhne war noch da. Er hatte sich an den Balken festgeklammert. Sie zerrten ihn wie ein Rebhuhn hervor, aber im Gegensatz zu einem Rebhuhn konnte er kein bisschen fliegen. Er plumpste ins Wasser und zwei der Wachen sprangen ihm nach.

				Der Prinz warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Du bist sehr wachsam.«

				»Manchmal«, antwortete ich und wich seinem Blick aus. 

				»Hauptmann Kiggs«, sagte eine leise Frauenstimme hinter mir.

				»Jetzt geht’s los«, brummte er und ging um mich herum. 

				Ich wandte den Kopf und sah, wie eine Saarantras mit kurzen schwarzen Haaren vom Pferd sprang. Sie ritt wie ein Mann, trug Hosen aus Porphyrien und einen geschlitzten Kaftan aus Ziziba. Eine silberne Glocke, groß wie ein Apfel, war demonstrativ an ihrer Mantelschnalle befestigt. Die drei Saarantrai hinter ihr blieben auf ihren Pferden sitzen und hielten ihre unruhigen Rösser im Zaum. Ihre Glöckchen bimmelten seltsam fröhlich im Wind.

				»Staatssekretärin Eskar.« Der Prinz ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sie ergriff sie nicht, sondern wandte sich sofort an Basind.

				»Berichte«, forderte sie ihn auf.

				Basind salutierte, wie es bei den Saar üblich war, indem er zum Himmel zeigte. »Keine Sorge, alles in Ard. Die Garde erschien in vertretbarer Zeit, Staatssekretärin. Hauptmann Kiggs kam sogar direkt vom Grab seines Onkels.«

				»Die Kathedrale ist nur zwei Minuten zu Fuß von hier entfernt«, erwiderte Eskar. »Aber die Zeit, die zwischen deinem ersten Signal und dem zweiten verstrichen ist, betrug fast dreizehn Minuten. Wenn die Wachen unverzüglich gekommen wären, hättest du kein zweites Signal geben müssen.«

				Prinz Lucian richtete sich zur vollen Größe auf, seine Miene sprach Bände. »Also war das alles nur ein Test?«

				»So ist es«, entgegnete Eskar ungerührt. »Wir betrachten die Sicherheitsmaßnahmen als unzureichend, Hauptmann Kiggs. Das ist der dritte Angriff in zwei Wochen und der zweite, bei dem ein Saar verletzt worden ist.«

				»Angriffe, die Ihr inszeniert habt, zählen nicht. Ihr wisst selbst, dass dies nicht die Regel ist. Die Menschen sind sehr nervös. General Comonot kommt in zehn Tagen …«

				»Und genau deshalb müsst Ihr Euch mehr Mühe geben«, entgegnete sie kühl.

				»… und Prinz Rufus wurde eben erst auf eine Art und Weise ermordet, die auf Drachen als Täter hinweist.«

				»Es gibt keinerlei Beweis dafür, dass Drachen daran beteiligt waren«, widersprach sie.

				»Sein Kopf ist weg!« Der Prinz zeigte auf seinen eigenen; er war so aufgebracht, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Sein vom Wind zerzaustes Haar ließ ihn seltsam wild erscheinen.

				Eskar zog die Augenbrauen hoch. »Ach, und ein Mensch könnte so etwas nicht getan haben?«

				Prinz Lucian wandte sich ab und fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Er fing an im Kreis herumzugehen. Es empfahl sich nicht, vor den Augen eines Saarantras wütend zu werden. Je größer die eigene Wut, desto kühler wurden sie. Eskar blieb auf eine aufreizende Art unbeteiligt.

				Der Prinz unterdrückte seinen Groll und setzte erneut an. »Eskar, bitte versteht doch, so etwas erschreckt die Leute. Das Misstrauen sitzt immer noch tief. Die Söhne von Sankt Ogdo machen sich das zunutze, sie schlagen Kapital aus den Ängsten der Menschen …«

				»Vierzig Jahre«, unterbrach ihn Eskar. »Wir hatten vierzig Jahre lang Frieden. Ihr wart noch nicht einmal geboren, als der Vertrag mit Comonot unterzeichnet wurde. Eure eigene Mutter –«

				»Möge sie Frieden finden an der himmlischen Feuerstelle«, murmelte ich, als wäre es meine Aufgabe, jede gesellschaftliche Unzulänglichkeit aller Drachen auf der ganzen Welt auszugleichen. Der Prinz warf mir einen dankbaren Blick zu.

				»… war noch nicht größer als ein Staubkorn im Bauch der Mutter«, fuhr Eskar ungerührt fort. »Nur die Älteren unter euch erinnern sich noch an den Krieg. Aber es sind nicht die Alten, die sich den Söhnen von Sankt Ogdo anschließen oder auf den Straßen randalieren. Wie kann sich in die Herzen von Menschen, die niemals die Feuerstürme des Kriegs erlebt haben, ein so tief sitzendes Misstrauen eingenistet haben? Mein eigener Vater fiel durch eure Ritter und ihre hinterhältige Kriegskunst, die Dracomachie. Jeder Saarantras erinnert sich noch an jene Zeit, denn wir alle haben jemanden aus der Familie verloren. Wir tragen es euch nicht nach, uns bleibt nichts anderes übrig, um des Friedens willen. Wir hegen keinen Groll gegen euch. Gebt ihr Menschen die Gefühle mit eurem Blut weiter, von Mutter zu Kind, so wie wir Drachen unsere Erinnerungen weitergeben? Vererbt ihr eure Ängste? Nur so lässt sich erklären, dass sie so lange erhalten blieben – oder warum ihr sie nicht schon längst ausgemerzt habt«, sagte Eskar.

				»Das hieße, uns selbst auszumerzen. Ihr mögt das für eine unserer menschlichen Dummheiten halten«, sagte Prinz Lucian und lächelte grimmig. »Vielleicht können wir unsere Gefühle nicht so mit dem Verstand bezwingen wie ihr, vielleicht brauchen wir mehrere Generationen, bis sich unsere Ängste gelegt haben. Andererseits beurteile ich auch nicht alle Drachen nach den Taten einiger weniger.«

				Eskar blieb völlig unbeeindruckt. »Ardagmar Comonot wird meinen Bericht entgegennehmen. Man wird sehen, ob er daraufhin seinen bevorstehenden Besuch absagt.«

				Prinz Lucian trug sein Lächeln vor sich her wie eine weiße Flagge. »Wenn er zu Hause bliebe, würde mir das jede Menge Schwierigkeiten ersparen. Wie nett von Euch, dass Ihr an mein Wohlergehen denkt.«

				Eskar legte den Kopf schief wie ein Vogel, schien jedoch nicht weiter auf Kiggs’ Bemerkung eingehen zu wollen. Sie befahl ihren Begleitern, Basind einzusammeln, der ans Ende der Brücke davongeschlichen war und sich dort wie eine Katze am Geländer rieb.

				Der dumpfe Schmerz zwischen meinen Augen hatte sich zu einem hartnäckigen Pochen gesteigert, als ob jemand beständig von innen an meinen Kopf hämmerte, weil er herauswollte. Das war übel, denn meine Kopfschmerzen wurden üblicherweise von weiteren Unannehmlichkeiten begleitet. Andererseits wollte ich nicht gehen, ohne herauszufinden, was das Gassenmädchen Orma gegeben hatte. Eskar hatte ihn beiseitegenommen, sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise.

				»Er ist bestimmt ein ausgezeichneter Lehrer«, sagte Prinz Lucian. Seine Stimme erklang so überraschend und so nahe an meinem Ohr, dass ich zusammenzuckte.

				Wortlos machte ich einen kleinen Knicks. Ich durfte anderen nicht zu viel über Orma verraten, am allerwenigsten dem Hauptmann der Königlichen Garde.

				»Ja, das ist er ganz gewiss«, sprach der Hauptmann weiter. »Wir waren erstaunt, als Viridius ein Mädchen zu seiner Gehilfin wählte. Womit ich nicht andeuten will, dass ein Mädchen nicht für dieses Amt geeignet wäre. Aber Viridius ist sehr altmodisch. Du musst etwas ganz Außerordentliches an dir haben, dass er auf dich aufmerksam geworden ist.«

				Diesmal knickste ich tief, aber er war noch nicht fertig. »Dein Solo war in der Tat sehr bewegend. Das wird dir jeder bestätigen, denn in der Kathedrale blieb kein einziges Auge trocken.«

				So wie es aussah, würde ich mich nicht mehr in der Anonymität verstecken können. Das hatte ich nun davon, Vaters Rat in den Wind geschlagen zu haben. »Danke«, antwortete ich. »Entschuldigt mich, Hoheit, ich muss mit meinem Lehrer sprechen wegen meiner, ähm, Triller …«

				Ich ließ ihn einfach stehen – der Gipfel an Unhöflichkeit. Er verharrte einen Augenblick unentschlossen, dann ging auch er. Ich drehte mich um. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten sein Trauergewand in ein goldenes Licht. Er befahl einem seiner Untergebenen, ein Pferd herbeizubringen, saß mit fast tänzerischer Leichtigkeit auf und ließ seine Mannschaft Aufstellung nehmen.

				Ich erlaubte mir einen kurzen Augenblick des Bedauerns, denn ich wusste, das Umschlagen seiner Freundlichkeit in Geringschätzung wäre unausweichlich, sollte er je erfahren, wie ich wirklich war. Dann schob ich diese trüben Gedanken beiseite und gesellte mich zu Orma und Eskar.

				Orma streckte den Arm aus, aber er berührte mich nicht. »Darf ich vorstellen: Serafina«, sagte er.

				Staatssekretärin Eskar blickte mich über ihre Adlernase hinweg an und schien nacheinander jedes Detail meiner Person auf einer Liste abzuhaken. Zwei Arme: vorhanden. Zwei Beine: unklar aufgrund der Länge des Überkleids, aber wohl vorhanden. Zwei Augen, rehbraun: vorhanden. Haar von der Farbe schwarzen Tees, schaut unter der Kapuze hervor: vorhanden. Brüste: nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Groß gewachsen, aber noch im üblichen Rahmen. Wangen gerötet, aus Wut oder Verlegenheit: unübersehbar.

				»Hm«, sagte sie. »Es ist gar nicht so grässlich, wie ich es mir immer vorgestellt habe.«

				Orma, gepriesen sei sein wenig empfindsames Drachengemüt, fühlte sich bemüßigt, Eskar zu verbessern. »Es ist eine Sie.«

				»Ist es denn nicht unfruchtbar wie ein Maultier?«

				Mein Gesicht lief so heiß an, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn meine Haare in Flammen aufgegangen wären.

				»Sie«, bekräftigte Orma. Als habe er am Anfang nicht denselben Fehler gemacht. »Alle Menschen gebrauchen ein persönliches Fürwort, das ihr Geschlecht bezeichnet, ganz gleich, wie fortpflanzungsfähig sie sind.«

				»Andernfalls wird es als Beleidigung aufgefasst«, sagte ich mit einem aufgesetzten Lächeln.

				Eskar verlor das Interesse an mir und wandte sich ab. Ihre Untergebenen kamen vom anderen Ende der Brücke zurück und führten Saar Basind auf einem widerspenstigen Pferd hinter sich her.

				Staatssekretärin Eskar bestieg ihren eigenen Rotbraunen, ließ ihn in einem engen Kreis wenden und gab ihm die Sporen, ohne mich oder Orma noch eines Blickes zu würdigen. Ihre Begleiter beeilten sich, ihr zu folgen.

				Als sie an uns vorbeikamen, ruhte Basinds wirrer Blick ungebührlich lange auf mir, was mich mit jähem Widerwillen erfüllte. Orma, Eskar und die anderen hatten gelernt, nicht aufzufallen, er jedoch führte unmissverständlich vor Augen, wie sein wirkliches Wesen war. Sein Blick war alles andere als menschlich.

				»Das war sehr erniedrigend«, sagte ich zu Orma, der geistesabwesend vor sich hin starrte.

				Meine Worte rissen ihn aus seinen Gedanken. »Tatsächlich?«

				»Was hast du dir dabei gedacht, ihr von mir zu erzählen?«, fragte ich ihn. »Ich bin zwar nicht mehr unter der Fuchtel meines Vaters, aber die alten Regeln gelten immer noch. Wir können nicht wahllos ausplaudern –«

				»Ach«, sagte er und hob seine schlanke Hand, um meinen Einwand abzuwehren. »Ich habe ihr nichts gesagt. Eskar wusste es schon immer. Sie war eine der Zensoren.«

				Bei seinen Worten drehte sich mir fast der Magen um; die Zensoren gehörten einer Behörde der Drachen an, die niemandem Rechenschaft schuldete als sich selbst. Sie überwachten die Saarantrai auf abartige Verhaltensweisen und unterzogen regelmäßig Drachen einer sogenannten Exzision, sobald sie verdächtigt wurden, Gefühle an den Tag zu legen. Eben jene Gefühle und alle damit verbundenen Erinnerungen wurden dabei getilgt. »Na wunderbar. Und was hast du diesmal gemacht, um die Aufmerksamkeit der Zensoren auf dich zu lenken?«

				»Nichts«, beteuerte er eilig. »Sie ist ja auch keine Zensorin mehr.«

				»Und ich dachte schon, sie sind hinter dir her, weil du mir eventuell Zuneigung entgegenbringen könntest«, sagte ich und fügte beißend hinzu: »Andererseits hätte ich das ja wohl als Erste bemerken müssen.«

				»Ich bringe dir ein gebührendes Interesse entgegen, das sich im Rahmen der allseits anerkannten Gefühlsregungen hält.«

				Das wiederum schien mir leicht übertrieben zu sein.

				Man musste ihm allerdings zugutehalten, dass er immerhin im Laufe der Jahre bemerkt hatte, wie empfindlich ich auf dieses Thema reagierte. Nicht jeder Saar hätte sich darüber Gedanken gemacht. Er fing an zu zappeln, wie immer, wenn er mit einer Situation überfordert war. »Kommst du diese Woche zum Unterricht?«, fragte er und brachte damit die Sprache wieder auf ein unverfängliches Thema.

				Ich seufzte. »Natürlich. Und du sagst mir jetzt, was dieses Kind dir gegeben hat.«

				»Du glaubst, da gäbe es etwas zu erzählen«, sagte er ausweichend, fasste sich dabei jedoch an seine Brusttasche, wo er das Goldstück aufbewahrt hatte. Ich machte mir Sorgen, aber ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu drängen. Sollte es etwas zu sagen geben, würde er es mir sagen, wenn er Lust dazu hatte.

				Er verbeugte sich, wie immer wenn er sich von mir verabschiedete. Dann drehte er sich wortlos um und schlug den Weg zur Kathedrale ein. Ihre Außenmauern erstrahlten rotgolden in der untergehenden Sonne. Orma warf einen großen dunklen Schatten an die Wand. Ich wartete, bis er hinter dem nördlichen Querschiff verschwunden war, erst dann ergab ich mich der Leere, die er hinterlassen hatte.

				Sonst empfand ich meine Einsamkeit kaum noch; ich war immer einsam, notwendigerweise oder gar von Natur aus. Nach den Wirren des heutigen Tages aber bedrückte sie mich mehr als sonst. Orma wusste alles über mich, aber er war ein Drache. An guten Tagen war er auch ein Freund. An schlechten Tagen war sein ungehobeltes Benehmen so, als stolperte man auf einer Treppe. Es tat weh, aber man hatte stets das Gefühl, selbst daran schuld zu sein.

				Trotzdem, ich hatte nur ihn.

				Der rauschende Fluss unter mir, der Wind in den kahlen Bäumen, eine leise Melodie, die von den Tavernen nahe der Musikschule zu mir herüberwehte, das war alles, was ich hörte. Ich hatte die Arme um mich geschlungen, lauschte und sah zu, wie die Sterne allmählich am Himmel erschienen. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Augen – sicher war es der Wind, der sie tränen ließ – und machte mich auf den Heimweg, dachte dabei an Orma und an jene Gefühle, die ich nicht zeigen durfte, an alles, was ich ihm verdankte und ihm niemals vergelten konnte.

			

		

	
			
				
					

					Drei

					
					Dreimal schon hatte Orma mir das Leben gerettet.

					Als ich acht Jahre alt war, hatte Orma eine Drachenlehrerin für mich angestellt, ein junges Mädchen namens Zeyd. Meinem Vater hatte es missfallen. Er verachtete Drachen, obwohl er der Berater der Krone in allen Angelegenheiten des Vertrags war und sogar schon Saarantrai als Anwalt verteidigt hatte.

					Ich staunte über Zeyds Eigenarten: darüber wie knochig sie war, über ihr Glöckchen, das unablässig bimmelte, über ihre Fähigkeit, die schwierigsten Gleichungen im Kopf zu lösen. Von all meinen Lehrern – und ich musste eine ganze Heerschar erdulden – war sie mir die liebste gewesen.

					Bis sie mich vom Glockenturm der Kathedrale werfen wollte.

					Sie hatte mich unter dem Vorwand, mir Physikunterricht erteilen zu wollen, auf den Turm gelockt. Dann hatte sie mich, ehe ich mich versah, hochgehoben und auf Armeslänge über die Brüstung gehalten. Der Wind heulte in meinen Ohren und ich musste hilflos zusehen, wie einer meiner Schuhe in die Tiefe stürzte, von den Fratzen der Wasserspeier abprallte und dann auf die Pflastersteine des Kathedralenvorplatzes fiel.

					»Warum fallen Gegenstände nach unten? Weißt du das?«, fragte sie so freundlich, als erteilte sie mir diesen Unterricht in meinem Kinderzimmer.

					Ich war zu erschrocken, um zu antworten. Ich verlor auch meinen anderen Schuh und hatte Mühe, mein Frühstück bei mir zu behalten.

					»Es gibt Kräfte, die uns alle beeinflussen, auch wenn man sie nicht sieht. Aber ihre Wirkung kann man voraussagen. Wenn ich dich vom Turm fallen ließe …« – hier schüttelte sie mich, und die Stadt drehte sich unter mir wie ein Strudel, der im Begriff war, mich zu verschlingen – »dann würdest du mit einer Beschleunigung von etwa zehn Metern pro Quadratsekunde fallen. Genauso wie mein Hut es tun würde, genauso wie deine Schuhe es getan haben. Wir alle werden gleichermaßen von unserem Verhängnis angezogen, alle mit der gleichen Kraft.«

					Sie meinte die Schwerkraft – wenn es um bildliche Vergleiche geht, sind Drachen nicht sehr geschickt –, aber ihre Worte brachten etwas tief in meinem Inneren zum Klingen. Die verborgenen Faktoren in meinem Leben würden mich unausweichlich zu Fall bringen. Mir kam es vor, als hätte ich dies schon immer gewusst. Und es gab kein Entrinnen.

					Orma tauchte wie aus dem Nichts auf und vollbrachte das Unmögliche. Er rettete mich, ohne als mein Retter zu erscheinen. Erst Jahre später verstand ich, dass dies eine Farce gewesen war, die die Zensoren inszeniert hatten, um Ormas Gefühle und seine Zuneigung zu mir auf die Probe zu stellen.

					Diese Erfahrung hat in mir eine tief verwurzelte und durch nichts zu kurierende Höhenangst hinterlassen, aber verrückterweise kein Misstrauen gegenüber Drachen.

					Dass ein Drache mich gerettet hatte, spielte dabei keine Rolle – denn niemand hatte sich zu diesem Zeitpunkt die Mühe gemacht, mir zu sagen, dass Orma ein Drache war.

					
						[image: 59524.jpg]
					

					Als ich elf Jahre alt war, kam es zu einem Zerwürfnis zwischen mir und meinem Vater. Ich hatte die Flöte meiner Mutter gefunden, die in einem der oberen Räume des Hauses versteckt gewesen war. Papa hatte meinen Lehrern untersagt, mich in Musik zu unterrichten. Aber er hatte nicht ausdrücklich verboten, dass ich es mir selbst beibrachte. Ich war ganz die Tochter eines Anwalts, ich fand immer irgendwelche Schlupflöcher. Wenn Papa bei der Arbeit und meine Stiefmutter in der Kirche war, spielte ich heimlich und brachte mir ein kleines Repertoire an Volksliedern bei, die ich halbwegs passabel vortragen konnte.

					Als Vater in jenem Jahr zum Friedensfest, das am Vorabend des Jahrestags des Friedensschlusses zwischen Drachen und Menschen begangen wurde, eine kleine Gesellschaft plante, versteckte ich die Flöte beim Kamin, um die Gäste mit einem Stegreif-Konzert zu überraschen.

					Leider fand Papa die Flöte, erriet, was ich vorhatte, und schleppte mich in mein Zimmer. »Was erlaubst du dir?«, schrie er mich an. Ich hatte seine Augen noch nie so wütend funkeln gesehen.

					»Ich werde erzwingen, dass ich Musikstunden nehmen darf«, sagte ich. Meine Stimme klang ruhiger, als ich in Wirklichkeit war. »Wenn alle hören, wie gut ich spiele, werden sie dich bedrängen, es mir nicht länger zu verweigern …«

					Er unterbrach mich mit einer raschen Handbewegung und hob die Flöte. Für einen Moment dachte ich, er wolle mich züchtigen. Ich duckte mich, aber der Hieb blieb aus. Als ich es wagte, wieder zu ihm aufzusehen, schlug er die Flöte mit aller Kraft gegen seine Knie.

					Mit einem entsetzlichen Krachen zerbrach sie, zersplitterte wie Knochen, zerbarst wie mein Herz. Fassungslos sank ich auf die Knie.

					Papa ließ das zerstörte Instrument zu Boden fallen und taumelte einen Schritt zurück. Er sah so elend aus wie ich mich fühlte. So als wäre die Flöte ein Stück von ihm gewesen. »Du hast es nie verstanden, Serafina«, sagte er. »Ich habe jede Spur von deiner Mutter getilgt. Ich gab ihr einen anderen Namen, eine andere Gestalt, eine andere Vergangenheit, ein anderes Leben. Jetzt können uns nur noch zwei Gefahren drohen: von ihrem unausstehlichen Bruder – aber auf den habe ich ein wachsames Auge – und von ihrer Musik.«

					»Sie hatte einen Bruder?«, fragte ich, aber er gab mir keine Antwort. »Wie kann ihre Musik uns schaden? Und wie hieß sie, wenn sie nicht Amaline Ducanahan war?«, wollte ich mit tränenerstickter Stimme wissen. Es gab so weniges, was ich von meiner Mutter besaß, und nun nahm er mir selbst das.

					Er schüttelte den Kopf. »Ich schütze uns beide, glaub mir.«

					Das Schloss rastete ein, als er die Tür meines Zimmers hinter sich verriegelte. Was völlig unnötig war, ich hätte ohnehin nicht mehr zum Fest zurückkehren können. Mir war übel. Ich drückte meine Stirn gegen die Fußbodenfliesen und ließ die Tränen rollen.

					Mitten auf dem Fußboden schlief ich ein, in der Hand die zerbrochene Flöte. Das Erste, was ich dachte, als ich aufwachte, war, dass ich mich am liebsten unter mein Bett verkriechen würde, das Zweite, dass es ungewöhnlich still im Haus war, obwohl die Sonne schon hoch am Himmel stand. Ich wusch mir das Gesicht im Waschbecken und das kalte Wasser brachte mich schlagartig zur Besinnung: Gestern war der Abend des Friedensfestes gewesen und alle hatten bis tief in die Nacht gefeiert, genau wie Königin Lavonda und Ardmagar Comonot fünfunddreißig Jahre zuvor, als sie die Zukunft ihrer beiden Völker sicherten.

					Das hieß: Ich konnte mein Zimmer nicht verlassen, ehe nicht jemand erwachte und meine Tür aufschloss. 

					Mein dumpfer Kummer hatte eine ganze Nacht gehabt, um zur Wut heranzureifen, und das machte mich verwegen, verwegener, als ich es jemals zuvor gewesen war. Ich zog mich so warm an wie ich konnte, band mir meine Börse an den Unterarm, öffnete den Fensterflügel und kletterte hinaus. 

					Unten angekommen überließ ich meinen Füßen die Führung, folgte ihnen durch Alleen, über Brücken und entlang der eisigen Kais. Zu meinem Erstaunen sah ich überall Menschen, geschäftigen Verkehr auf den Straßen und geöffnete Läden. Schlitten glitten bimmelnd an mir vorbei, auf denen Feuerholz oder Heu aufgetürmt war. Diener schleppten Krüge und Körbe von den Geschäften nach Hause, stapften dabei in ihren hölzernen Pantinen achtlos durch den Matsch auf den Straßen; junge Frauen bahnten sich vorsichtig einen Weg um die nassen Schneehaufen. Fleischpasteten und geröstete Kastanien buhlten um die Gunst der Passanten und ein Glühweinverkäufer versprach becherweise Wärme.

					Ich kam an den Sankt-Loola-Platz, wo eine große Menschenmenge rechts und links der leeren Straße zusammengeströmt war. Die Leute schwatzten und schauten erwartungsvoll, drängten sich wegen der Kälte dicht zusammen.

					Ein alter Mann neben mir murmelte zu seinem Nachbarn: »Ich kann nicht glauben, dass die Königin dies zulässt. Nach all den Opfern und Kämpfen, die wir auf uns genommen haben!«

					»Ich bin überrascht, dass dich überhaupt noch etwas überraschen kann«, sagte sein jüngerer Begleiter und lächelte dabei bitter.

					»Bei Sankt Masha, sie wird den Vertragsabschluss noch bereuen, Maurizio.«

					»Fünfunddreißig Jahre ist das her und sie hat ihn bisher nicht bereut.«

					»Die Königin ist wahnsinnig, wenn sie glaubt, Drachen könnten ihren Blutdurst bezwingen!«

					»Entschuldigung«, sagte ich mit piepsiger Stimme, denn ich war es nicht gewohnt, Fremde anzusprechen. Derjenige, der Maurizio hieß, sah mich mit freundlich hochgezogenen Brauen an. »Warten wir auf Drachen?«

					Der junge Mann lächelte. Er war auf eine strubbelig-schmuddelige Art recht hübsch. »Genau das tun wir, kleines Fräulein. Es ist die Fünfjahresprozession.« Als ich ihn verdutzt anschaute, erklärte er mir: »Alle fünf Jahre gestattet unsere hochwohlgeborene Königin –«

					»Unsere geistesverwirrte Despotin!«, schrie der alte Mann dazwischen.

					»Immer mit der Ruhe, Karal. Wie gesagt, unsere hochwohlgeborene Königin erlaubt den Drachen, innerhalb der Stadtmauern ihre natürliche Gestalt anzunehmen und in einer Prozession durch die Straßen zu ziehen, im Andenken an den Friedensschluss. Sie meint, wenn wir sie hin und wieder in ihrer ganzen schwefelumwölkten Monstrosität vor uns sehen, wird uns das die Angst vor ihnen nehmen. Wenn du mich fragst, ich glaube, es bewirkt eher das Gegenteil.«

					Halb Lavondaville hatte sich auf dem Platz eingefunden, um sich erschrecken zu lassen. Nur die Alten erinnerten sich an die Zeiten, in denen Drachen ein gewohnter Anblick gewesen waren; als ein Schatten, der sich über die Sonne legte, ausgereicht hatte, dass einem das Entsetzen durch Mark und Bein fuhr. Diese Geschichten kannte jeder – wie ganze Dörfer niederbrannten und man zu Stein erstarrte, wenn man es gewagt hatte, einem Drachen ins Auge zu schauen, und wie mutig die Ritter angesichts dieser entsetzlichen Geschehnisse gewesen waren.

					Die Ritter waren in die Verbannung geschickt worden, viele Jahre nachdem der Friedensschluss mit Comonot in Kraft getreten war. Nachdem sie nicht mehr gegen die Drachen kämpfen mussten, hatten sie nämlich begonnen, mit Goredds Nachbarn Streit anzufangen, mit Ninys und Samsam. Zwischen den drei Völkern kam es zu Scharmützeln und Grenzstreitigkeiten, die zwanzig Jahre andauerten, bis die Königin schließlich ein Machtwort sprach. Alle Ritterorden im Südland wurden aufgelöst – sogar die in Ninys und Samsam –, aber es hielten sich Gerüchte, dass die alten Recken nun in verborgenen Berghöhlen lebten oder tiefer im Landesinneren.

					Ich blickte den alten Mann namens Karal von der Seite an. Nach allem, was er von Kriegen und Opfern erzählt hatte, fragte ich mich, ob er je gegen Drachen gekämpft hatte. Seinem Alter nach hätte es gut sein können.

					Ein atemloses Raunen ging durch die Menge. An der Ecke mit den Geschäftshäusern tauchte ein geschupptes Ungeheuer auf, sein Rücken ragte bis zum zweiten Stock empor, seine Flügel hatte es ordentlich angelegt, damit es nicht die Kamine demolierte. Den geschwungenen Nacken hatte es nach unten gebeugt wie ein Hund, der seine Unterwürfigkeit zeigt, um nicht bedrohlich zu wirken.

					Auf mich machte der Drache mit seinen flach angelegten Kopfstacheln tatsächlich einen harmlosen Eindruck, alle anderen schienen diese Geste jedoch falsch zu verstehen; entsetzt klammerten sie sich aneinander, machten das Zeichen Sankt Ogdos und murmelten hinter vorgehaltener Hand. Eine Frau in meiner Nähe fing an hysterisch zu kreischen – »Diese entsetzlichen Zähne!« –, bis ihr Mann sie wegbrachte.

					Ich sah ihnen nach, wie sie in der Menge untertauchten. Gerne hätte ich sie beruhigt. Es war ein gutes Zeichen, wenn man die Zähne eines Drachen sah. Ein Drache, dessen Maul geschlossen war, würde viel eher einen Feuerstoß von sich geben. Das war doch sonnenklar.

					Aber es gab mir auch zu denken. Alle um mich herum hatten beim Anblick der gebleckten Zähne aufgeschrien. Was mir offensichtlich schien, war ihnen schleierhaft.

					Es waren insgesamt zwölf Drachen; Prinzessin Dionne und ihre kleine Tochter Glisselda bildeten mit ihrem Schlitten das Schlusslicht der Prozession. Unter dem weißen Winterhimmel sahen die Drachen irgendwie rostig aus, eine eher unscheinbare Farbe für solche Wunderwesen, aber nach einer Weile fiel mir auf, wie fein die Farbabstufungen waren. Fiel das Sonnenlicht im richtigen Winkel, dann leuchteten die Schuppen in einem gleißenden Grün, mit vielen Nuancen von Purpur bis Gold.

					Karal hatte eine Flasche mit heißem Tee dabei, die er sich widerstrebend mit Maurizio teilte. »Sie muss bis zum Abend reichen«, brummte der alte Mann und zog schniefend die Nase hoch. »Wenn wir schon Comonots Frieden feiern, dann sollte man doch meinen, dass dieser Wurm sich die Mühe macht, selbst zu erscheinen. Aber er verabscheut es, in den Süden zu kommen oder menschliche Gestalt anzunehmen.«

					»Ich habe gehört, dass er sich vor Euch fürchtet, Sir«, erwiderte Maurizio prompt. »Und das verstehe ich sogar.«

					Später konnte ich nicht mehr genau sagen, warum plötzlich die Situation derart kippte. Der alte Ritter – die Anrede »Sir« legte nahe, dass er ein solcher war – begann plötzlich, Beleidigungen zu rufen. »Schlangen! Dampfbläser! Höllenvieh!« Einige lautstarke Zuschauer um uns herum stimmten ihm zu, einige warfen sogar Schneebälle.

					Ein Drache in der Mitte der Prozession bekam es mit der Angst zu tun. Vielleicht war ihm die Menschenmenge zu dicht auf den Leib gerückt oder ein Schneeball hatte ihn getroffen. Er hob den Kopf und richtete sich zu voller Größe auf, woraufhin er sogar das dreistöckige Wirtshaus auf dem großen Platz überragte. Die Zuschauer, die ihm am nächsten standen, gerieten in Panik und flohen.

					Sie kamen nicht sehr weit. Um sie herum standen Hunderte halb erfrorener Bürger von Goredd. Die Leute drängelten. Sie fingen an zu schreien. Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass weitere Drachen aufgeschreckt die Köpfe hoben.

					Der Drachen-Anführer stieß einen Schrei aus, einen tierischen Schrei, der den Menschen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Zu meiner Verblüffung verstand ich, was er schrie: Köpfe nach unten!
					

					Ein Drache entfaltete seine Flügel. Die Menge wogte und schäumte wie ein sturmgepeitschtes Meer.

					
					Der Drachenanführer schrie: Wajir, leg sofort wieder die Flügel an! Wenn du losfliegst, verstößt du gegen Abschnitt sieben Artikel fünf, und dann werde ich dich an deinem Schwanz so schnell vor ein Gericht zerren –

					Für die Menge aber hörte sich die Zurechtweisung des Drachen an wie Angriffsgeschrei. Die Furcht in ihren Herzen gewann die Oberhand: Sie flohen in die Seitenstraßen und trampelten alles nieder.

					Die Horde riss mich mit sich. Jemand rammte mir seinen Ellenbogen ins Gesicht, ein anderer trat mir gegen das Knie. Ich stolperte und fiel. Jemand trampelte über mein Bein hinweg, ein anderer auf meine Hand. Dann wurde es dunkel und ich nahm undeutlich wahr, wie das Geschrei leiser wurde. 

					Plötzlich hatte ich wieder Luft und Raum. Und ich spürte heißen Atem in meinem Nacken. 

					Ich schlug die Augen auf.

					Über mir stand ein Drache, zwischen seinen vier Beinen, die mir wie schützende Säulen vorkamen, hatte ich Zuflucht gefunden. Beinahe wäre ich wieder in Ohnmacht gefallen, aber sein schwefeliger Atem brachte mich wieder zur Besinnung. Er stieß mich mit seiner Nase an und zeigte auf eine Gasse.

					
					Ich werde dich bis dorthin begleiten, schrie er in dem gleichen schrillen Ton wie der andere Drache.

					Ich stand auf und hielt mich mit zittriger Hand an seinem Bein fest. Es war rau und knorrig wie ein Baumstamm, aber überraschend warm. Der Schnee unter uns zerschmolz zu Matsch. »Ich danke dir, Saar«, sagte ich.

					
						Hast du verstanden, was ich gesagt habe, oder antwortest du nur aufgrund bloßer Vermutung?
					

					Mir wurde ganz kalt. Ich hatte jedes Wort verstanden. Wie war das möglich? Ich hatte niemals Mootya gelernt. Nur wenige Menschen beherrschten die Sprache der Drachen. Keine Antwort zu geben, schien mir das Klügste, also ging ich schweigend los. Er stapfte hinter mir her und die verbliebenen Leute machten uns hastig den Weg frei.

					Die schmale Straße war eine mit Fässern zugestellte Sackgasse, weshalb niemand sich dort hineingerettet hatte. Trotzdem postierte sich der Drache sicherheitshalber an ihrem Eingang. Inzwischen war auch die Königliche Garde da; die Soldaten marschierten im Gleichschritt über den Platz, mit wehenden Federbuschen und dröhnenden Dudelsäcken. Die meisten Drachen hatten sich im Kreis um den Schlitten von Prinzessin Dionne gestellt und schützten sie vor der entfachten Meute; jetzt überließen sie die Prinzessin dem Schutz der Wachleute. Die verbliebenen Zuschauer jubelten und zumindest vorerst war die Ruhe wiederhergestellt.

					Dankbar machte ich einen Knicks vor dem Drachen, in der Annahme, dass er nun wegginge, aber er beugte den Kopf auf meine Augenhöhe und kreischte: Serafina.

					Ich starrte ihn an, entsetzt darüber, dass er meinen Namen kannte. Er starrte zurück. Kleine Rauchwölkchen quollen aus seinen Nüstern und seine Augen waren schwarz und fremdartig.

					Nein, nicht fremd. Auf eine Art und Weise, die ich nicht erklären konnte, waren sie mir seltsam vertraut. Mein Blick verschwamm, als sähe ich durch einen Wasserschleier.

					
					Gar nichts?, kreischte der Saar. Sie war so felsenfest davon überzeugt, dass sie dir wenigstens eine kleine Erinnerung hinterlassen könnte.

					Um mich herum wurde es dunkel, das laute Geschrei wurde zu einem leisen Zischen. Ich fiel mit dem Gesicht nach vorne in den Schnee.

					
						[image: 59522.jpg]
					

					Wie es mit Serafinas Geschichte weitergeht?

					Einfach umblättern!
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Die Drachen könnten die Menschen vernichten. Doch sie sind zu sehr

				fasziniert von ihnen. Dies ist die Basis des fragilen Friedens zwischen

				beiden Völkern, als der Thronanwärter ihres gemeinsamen Königreichs

				brutal ermordet wird – auf Drachenart. Die junge hochbegabte Musikerin

				Serafina fürchtet beide Parteien, hütet sie doch selbst ein Geheimnis.

				Als sie in die Mordermittlungen verwickelt wird, kommt der so attraktive

				wie scharfsinnige junge Hauptmann Lucian Kiggs ihm gefährlich nahe.

				So wagemutig und leidenschaftlich Serafina auch darum kämpft, ihr

				eigenes schreckliches Geheimnis zu hüten, die Intrige, hinter die Lucian

				und sie kommen, droht ihr ganzes Leben auf immer zu zerstören.
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